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J. 


Mit Freude und Zuſtimmung, m. Fr., iſt 
Ihr Vorſchlag zu einem Briefwechſel uͤber 
die Fort- oder Ruͤckſchritte der 
Humanitaͤt in älteren und neue 
ren, am meiſten aber in denen uns 
naͤchſten Zeiten von unſern ſaͤmmtlichen 
Freunden aufgenommen und bewillkommet 
worden. „Ich bin ein Menſch, ſagte 
D., und nichts was die Menſchheit 
betrift, iſt mir fremde. Mit jedem 
Jahr des Lebens faͤllt uns ein betraͤchtlicher 
Theil des Flitterſtaats nieder, mit dem uns 
A 3 
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von Kindheit auf, fo wie in Handlungen F 
fo auch in Wiſſenſchaften, in Zeitvertreib 
und Kuͤnſten die Phantaſie ſchmuͤckte. Un⸗ 
gluͤcklich iſt, wer lauter falſche Federn und 
falſche Edelſteine an ſich trug; gluͤcklich und 
dreimal gluͤcklich, wem nur die Wahrheit | 
Schmuck iſt, und der Quell einer theilneh— 
menden Empfindung im Herzen quillet. Er 
fuͤhlt ſich erquickt, wenn andre, blos Men⸗ 
ſchen von außen, rings um ihn winſeln 
und darben; im allgemeinen Gut, im Forts 
gange der Menſchheit findet er ſich geſtaͤrkt, 
ſeine Bruſt breiter, ſein Daſeyn groͤßer und 
freier. — | 

Sein Daſeyn größer und freier, fiel L. 
ein: denn indem er ſich uͤber den ſchleichen⸗ 
den, alltaͤglichen Gang der Dinge erhoben 
fuͤhlet, athmet er ein reineres Element: er | 
vergißt den niedrigen Kummer, der ihm da 
und dort das Herz druͤckte, wenn er den 
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7 
Strom der Zeit ſtockend, und fich in einem 
ſtehenden Sumpf geſenkt glaubte. Der 
Strom der Zeit ſteht nie ſtill; jetzt rieſelt er 
ſanft, jetzt rauſcht er gewaltig; allenthal— 
ben aber wehet auf ihm Othem des Le- 
bens. — | 5 
In die Gedanken- oder Handlungs- 
ſphaͤre andrer groͤßerer Menſchen verſetzt, 
ſagte B., nehmen wir Theil an ihrem Geiſt: 
wir denken mit ihnen, auch wenn wir mit 
ihnen nicht wirken konnten, und freuen uns 
ihres Daſeyns. Je reiner die Gedanken 
der Menſchen ſind, deſto mehr ſtimmen ſie 
zuſammen; die wahre unſichtbare Kirche 
durch alle Zeiten, durch alle Laͤnder iſt nur 
Eine. — | 
Und in diefe wollen wir rein eintreten, 
meine Freunde, fuͤgte A. hinzu, mit unge— 
theiltem Herzen, mit reinen Händen. Kein 
Partheigeiſt ſoll unſer Auge benebeln; keine 
A4 
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Schmeichelei unſer Angeſicht ſchaͤnden. Un⸗ 
ter uns iſt, wie jener Apoſtel ſagte, kein 
Jude noch Grieche, kein Knecht 
noch Freier, kein Mann noch Weib; 
wir ſind Eins und Einer. Indem 
wir an uns und nicht an die Welt ſchreiben, 
gehen wir aller eitlen rückt chten muͤßig; 
warum ſollten wir heucheln? Das lohnte 
der Muͤhe nicht, die Feder einzutunken; 
wir duͤrften ſodann nur leſen. — 

Leſen! ſagte das ganze Chor, und ging 
in ein Detail uͤber das, was jener hier, 
dieſer dort geleſen hatte; alle waren dar— 
uͤber einig, daß es der Seele eine Arznei 
ſey, wenn ſie vom zertheilten, vielfachen 
Leſen in ſich zuruͤckgezogen werde, und wie 
durch ein Geluͤbde, oder vor einem heiligen 
Gericht, uͤber das was ſie gehoͤrt, geleſen, 
geſehen hat, ſich ſelbſt redliche Rechenſchaft 
gebe. 


\ 
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Dieſe Rechenſchaft wollen wir uns ein— 7 N 
ander geben, fügte ich hinzu; und fo ward | 
ein Bund der Humanität geſchloßen, 
vielleicht wahrer, wenigſtens unanmaßen⸗ 
der und ſtiller, als je einer geſchloßen ward. 
Fangen Sie nun an, mein Freund; unſre 
Freunde ſind, wie Sie wiſſen, hie und da 
zerſtreuet; alle ſind bereit, ſie warten auf 
Ihren Anklang ). 


* Die Namen der correſpondirenden Freunde 
find unter die Briefe nicht geſetzt: denn was koͤnn— 
ten uns Buchſtaben bezeichnen, das die Briefe 
nicht ſelöſt erklaͤrten? 

Anmerk. d. Herausg. 


2. 


Endlich iſt mir die debensbeſchreibung eines 
meiner Lieblinge in unſerm Jahrhundert, 
Benjamin Franklins, von ihm ſelbſt 
fuͤr ſeinen Sohn geſchrieben, zu Haͤnden ge— 
kommen; aber bedauren Sies, nur in der 
franzoͤſiſchen Ueberſetzung, und nur ein 
kleines Stück derſelben, die früheren Les 
bensjahre des Mannes, ehe er voͤllig in 
feine politiſche Laufbahn trat). Sollte 
die Politik der Englaͤnder vermoͤgend ſeyn, 


) Sie find jetzt auch Deutſch überfegt: 
B. Franklins Jugendjahre, uͤberſetzt 


von Buͤrger. Berl. 1792. 
a A. d. H. 
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das Uebrige und Ganze in der Npreache zu 
unterdruͤcken: : ſo bedauren Sie mit mir den 
ſinkenden Geiſt der Nation, und laſſen ins 
deſſen dies Buch ja unter uns circuliren. 
Sie wiſſen, was ich von Franklin 
immer gehalten, wie hoch ich ſeinen geſun— 
den Verſtand, ſeinen hellen und ſchoͤnen 
Geiſt, ſeine ſokratiſche Methode, vorzuͤglich 
aber den Sinn der Humanität in 
ihm geſchaͤtzt habe, der ſeine kleinſten Auf— 
ſaͤtze bezeichnet. Auf wie wenige und klare 
Begriffe weiß er die verworrenſten Materien 
zuruͤckzufuͤhren! Und wie ſehr haͤlt er ſich 
allenthalben an die einfachen, ewigen Ge— 
ſetze der Ratur, an die unfehlbarſten prak— 
tiſchen Regeln, ans Beduͤrfniß und In— 
tereſſe der Menſchheit! Oft denkt man, 
wenn man ihn lieſet: „wußte ich das nicht 
auch? aber ſo klar ſahe ichs nicht, und 
weit gefehlt, daß es bei mir ſchlichte 
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Maxime des! ebens 7 Zden 
find ſeine Einkleidungen fo leicht und natuͤr⸗ 
1 ich, ſein Witz und Scherz ſo gefällig und 
fein, fein Gemuͤth fo unbefangen und fröo⸗ 
lich, daß ich ihn den edelſten Volks⸗ 


ſchriftſteller unſers Jahrhunderts nen⸗ 


nen moͤchte, wenn ich ihn durch dieſen miß⸗ 
brauchten Namen nicht zu entehren glaubte. 
Unter uns wird er dadurch nicht entehrt! 
Wollte Gott, wir haͤtten in ganz Europa 
ein Volk, das ihn laͤſe, das feine Grund⸗ 
ſaͤbe anerkennte, und zu ſeinem eignen 
Beſten darnach handelte und 1 wo 
waͤren wir ſodann! 

Franklins Grundſaͤtze gehen alenthalben 
darauf, geſunde Vernunft, Ueberlegung, 
Rechnung, allgemeine Billigkeit und wechſel⸗ 
ſeitige Ordnung ins kleit einfie und groͤ ößeſte 
Geſchaͤft der Menſchen einzufuͤhren, „den 
Geiſt der Unduldſamkeit, Haͤrte, Srägheit 


W 
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von ihnen zu verbannen, ſie aufmerkſam 
auf ihren Beruf, ſie in einer milde fortges 
henden, unangeſtrengten Art geſchaͤftig, 
fleißig, vorſichtig und thaͤtig zu machen, 
indem er zeigt, daß jede dieſer Uebungen 
ſich ſelbſt belohnet, jede Vernachlaͤßigung 
derſelben im Großen und Kleinen ſich ſelbſt 
ſtrafe. Er nimmt ſich der Armen an, nicht 
anders aber als daß er ihnen Wege des 
Fleißes mit uͤberwiegender Vernunft er— 
öffnet, Mehrmals hat er es erwieſen, wie 
hell und beſtimmt er in die Zukunft ſah, 
wie entwirrt die verworrenſten Geſchaͤfte der 
Leidenſchaft in einfachen Reſultaten vor 


ſeinem Auge lagen. Einen ſolchen Mann 
von ſich ſelbſt ſprechen, am Rande des Le— 
bens ihn ſeinem Sohn erzaͤhlen zu hoͤren, 
wer er ſey? und wie er, was er iſt, ges 
worden? wen das nicht reizend belehrte! — 


u 
Doͤren Sie nun den guten Alten, und 


Sie finden in ſeiner Lebensbeſchreibung 


durchaus ein Gegenbild zu Rouſſeau's Con⸗ 
feßionen. Wie dieſen die Phantaſie faſt 
immer irre fuͤhrte; ſo verlaͤßt jenen nie ſein 
guter Verſtand 7 ſein unermuͤdlicher Fleiß, 
feine Gefaͤlligkeit, feine erfindende Thaͤtig⸗ 
keit, ich moͤchte ſagen, ſeine Vielverſchlagen— 
heit und ruhige Beherztheit. Begleiten Sie 
ihn in dieſem Betracht aus der Bude des 
Lichtziehers in die Werkſtaͤte des Meſſer⸗ 
ſchmiedes, in die Buchdruckerei, von Bo⸗ 
ſton nach Neu-VYork, nach Philadelphia ) 
London u. f. und bemerken, wie er allent⸗ 
halben zu Hauſe iſt, ſich zu finden weiß, 
Freunde gewinnt, überall ins größere Alt 
gemeine blickt und in jedem Verhaͤltniß 


einen fortſtrebenden Geiſt zeiget. Die Ga⸗ 


lerie ſeiner Bekannten und Mitgenoſſen, 
die er dabei aufſtellt, wie dieſer hier vers 
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dirbt, dort jener zu Grunde geht; und wie 
Er dies oft vorausſiehet und zu feinem Be— 
ſten gebrauchet, iſt aͤußerſt lehrreich. Fuͤr 
junge Leute kenne ich faſt kein neueres Buch, 
das ihnen ſo ganz eine Schule des Fleißes, 
der Klugheit und Sittſamkeit ſeyn koͤnnte, 
als dieſes. Und wie ruhig iſts gedacht! wie 
angenehm = ſcherzhaft erzählt der liebens— 
wuͤrdige Alte! Gluͤcklich, wer auf ſein Le— 
ben zuruͤckſehen kann, wie Franklin, deſſen 
Beſtrebungen das Gluͤck ſo herrlich gekroͤnt 
hat. Nicht der Erfinder der Theorie elek— 
triſcher Materie und der Harmonika iſt mein 
Held, (obwohl auch in dieſen ruhmwuͤrdi— 
gen Erfindungen Ein = und derſelbe Geiſt 
wirkte;) der zu allem Nuͤtzlichen und Wah— 
ren aufgelegte, und auf die bequemſte Weiſe 
werkthaͤtige Geiſt, Er der Menſchheit Leh- 
rer, einer großen Menſchengeſellſchaft Ord— 
ner ſey unſer Vorbild. Auch außer denen 


N 6 
ihm freilich außerſt vortheilhaften Zeit- und 
Landesumſtaͤnden mag er uns dieſes ſeyn: 
denn Franklins Geiſt faͤnde ſich uͤberall zu— 
recht, auch da wo wir leben. 
Zu dieſem Zweck werden Sie in ſeinem 


Leben beſonders bemerken, wie er ſich, 


trotz ſeiner Armuth und mechaniſchen Be— 
rufsart, 0 ſelbſt literariſche Bildung gab, 
ſeinen Styl formte, und jedes Mittel, 
auch die Buchdruckerei, dazu anwandte; 
wie er in dieſer die popularſten Wege, Zei⸗ 
tungen, Kalender, einzelne Blaͤtter, die 
gemeinſten und beliebteſten Einkleidungen 
auffand, um Ideen unter das Volk zu 
bringen, und ſich durch die Stimme der 
Nation zu belehren; wie endlich von fruͤhen 
Jahren an Er nicht ſowohl gelehrte, als 
belehrende Geſellſchaften liebte, deren Mit⸗ 
glieder ſich mit einander uͤbten. Auch dieſer⸗ 
halb wuͤnſchte ich jedem gutartigen Juͤnglinge 
dieſe 
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dieſe Jugendjahre Franklins in die Hände. 
Der Unbeguͤterte, der ſich ſelbſt nicht ver— 
laͤßt, wird finden, daß er von Gott durch 
deſſen großes und vielfaches Organ, die 
Menſchheit, nie verlaſſen werde; er wird 
auf das zuruͤckgefuͤhrt, was der edle Juͤng— 
ling Perſius für den Zweck aller menſchlichen 
Weisheit erkannte: 


Quid ſumus; et quidnam victuri gignimur; 


ordo 


Quis datus; aut metae quam mollis flexus 


et unde; 


Quis modus argento; quid fas optare; quid 
alper 

Vtile nummus habet; patriae carisque pro- 
pinquis 

Quantum elargiri deceat; quem te Deus elle 


Jufit et humana qua parte locatus es in re, 
Dilce — 


B 
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Naͤchſtens ſende ich Ihnen Franklins 
Plan zu einer ſeiner fruͤheren Geſellſchaf— 
ten; laſſen Sie unſre Freunde daraus oder 
dabei bemerken, was fuͤr uns dienet: denn 
das Philadelphia, für welches dieſe Geſell— 
ſchaft geſtiftet iſt, kann uͤberall liegen. 


h like 2 * ie Ben N — — 
Ah R ö 1 BE EN a TER Fa 
ee n N — TE 


Fragen 
zu Errichtung einer Geſellſchaft der Humanität 


von Benjamin Franklin. 


„Haben Sie heut Morgen die Fragen 
durchgeleſen, um zu erwaͤgen, was Sie 
der Geſellſchaft uͤber Eine derſelben zu ſagen 
haben moͤchten, naͤmlich | 

1. Iſt Ihnen irgend etwas in dem 
| Schriftſteller, welchen Sie zuletzt ges 
leſen, aufgeſtoßen, das merkwuͤrdig 
oder zur Mittheilung an die Geſell— 
ſchaft ſchicklich iſt? beſonders in der 
Geſchichte, Moral, Poeſie, Natur- 
kunde, Reiſebeſchreibungen, mecha⸗ 

B 2 
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niſchen Kuͤnſten oder andern Theilen 
der Wiſſenſchaſten? | 


(Mich duͤnkt, die Frage iſt für uns ge⸗ 
ſchrieben. Wie einſt die Pythagoraͤer, ſo 
ſollte jeder Rechtſchaffene am Abend ſich ſelbſt 
fragen, was er, vielleicht unter vielem 
Nichtswuͤrdigen, heut wirklich Nuͤtzliches 
geleſen und bemerkt habe? Jeder gebildete 
Menſch wird ſich auf dieſem Wege in kurzem 
nach einem andern ſehnen, dem er ſein 
Merkwürdiges mittheile, und der ihm das 
Seinige mittheile: denn das einſame Leſen 
ermattet: man will ſprechen, man will ſich 
ausreden. Kommen nun verſchiedne Men⸗ 
| ſchen mit verſchiednen Wiſſenſchaften, Chas 
rakteren, Denkarten, Geſichtspunkten 5 
Liebhabereien und Faͤhigkeiten zuſammen: 
ſo erwecken, ſo vervielfachen ſich unzaͤhlbare 
Menſchengedanken. Jeder traͤgt aus ſeinem 
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Schatze vom Wucher ſeines Tages etwas 
bei, und in jedem andern wird es vielleicht 
auf eine neue Art lebendig. Geſelligkeit iſt 
der Grund der Humanitaͤt, und eine Ge— 
ſellung menſchlicher Seelen, ein wechſel— 
ſeitiger Darleih erworbener Gedanken und 
Verſtandeskraͤfte vermehrt die Maſſe menſch—⸗ 
licher Erkenntniſſe und Fertigkeiten unend— 
lich. Nicht jeder kann alles leſen; die 
Frucht aber von dem was der andre be— 
merkte, iſt oft mehr werth als das Geleſene 
ſelbſt.) 


2. Haben Sie etwa neuerlich eine Ge: 
ſchichte gehört, deren Erzählung der 
Geſellſchaft angenehm ſeyn koͤnnte? 


(So gemein dieſe Frage ſcheinet, ſo ein 
fruchtbares Samenkorn kann ſie in der 

Hand verſtaͤndiger Menfchen werden. Aus 
Geſchichte wird unſre Erfahrung; aus Er— 
B 
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fahrung bildet ſich der lebendigſte Theil 


unſrer praftifchen Vernunft. Wer nicht zu 


hören verſteht, verſtehet auch nicht zu bes 
merken; und aus dem Erzaͤhlen zeigt ſich, 
ob jemand zu hoͤren gewußt habe. Frank⸗ 
ins beſte Einkleidungen gingen aus ſolchen 
verſtaͤndig⸗ angehoͤrten lebendigen Thatſa⸗ 
chen hervor; von ihnen empfingen ſie ihre 
gefaͤllige Geſtalt, ihre leichte Wendung. In 5 
Zeiten, da man viel hoͤrte, viel erzaͤhlte 
und wenig las, ſchrieb man am beſten; fo 
iſts noch in allen Materien, die aus leben— 
diger Anficht menſchlicher Dinge entſpringen 
muͤſſen und dahin wirken. Schrift und | 
ede ift bei uns oft zu weit von einander 


\ getrennt; daher find Bücher oft Leichname 


oder Mumien, nicht lebendig-beſeelte Körs 
per. Griechen und Roͤmer, auch unter 
Galliern und Britten die erleſenſte Schrift⸗ 
ſteller waren ſprechende oder gar handelnde 


* 
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Perſonen; der Geift der Rede und Hands 

lung athmet alſo auch in ihren Schriften. 

Ueberhaupt aͤußert ſich in den entſcheidend— 

ſten Fallen der wahre Geiſt der Humanitaͤt 

mehr ſprechend und handelnd, als ſchrei— 
bend. Wohl dem Menſchen, der in lob— 
wuͤrdiger und angenehmer lebendiger 

Geſchichte lebet! | 

3. Hat irgend ein Bürger nach Ihrem 
Bewußtſeyn neulich in feinen Vers 
richtungen Fehler begangen? und 
was war nach Ihrer erhaltenen Nach— 
richt die Urſache davon? * 

4 Haben Sie neulich vernommen, daß 
irgend einem Buͤrger etwas beſonders 
gegluͤckt fey? und durch welche Mit— 
tel? haben Sie z. B. gehoͤrt, auf 
was Weiſe ein jetzt reicher Mann hier 

oder ſonſt irgendwo zu feinem Ver⸗ 
moͤgen kam? 
| 5 4 
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Fragen, die in einem aufſtrebenden 
jungen Handelsſtaat von der nuͤtzlichſten 
Wirkung ſeyn konnten, und in keinem 
Staate unnuͤtz ſeyn werden, in dem In— 
duſtrie, Erfindung, Unternehmung noch 
nicht gar ausgetilgt find. Ein auf den 
Mitbuͤrger neidiſches Auge ſchadet ſich 
ſelbſt am meiſten; wo findet dies aber meh—⸗ 
rere Rahrung, als in deſpotiſchen Ver⸗ 
faſſungen, wo von Schmeichelei y Gunſt, 
Betrug und Willkuͤhr ſo vieles abhaͤngt? 
In Verfaſſungen von freier Concurrenz der 
Verſtandes- und Gemuͤthskraͤfte, ſo wie 
der Kunſt und des Fleißes iſt das Auge der 
Mitkaͤmpfer und Mitwerber gewiß nicht 
traͤger, aber verſtaͤndiger auf einander ge⸗ 
richtet. Man gewoͤhnet ſich Gluͤck und In 
gluͤck, Reichthum und Armuth, Verdienſt 
und Traͤgheit natuͤrlich anzuſehen, for⸗ 
ſchet den Mitteln nach, wodurch jener ſich 
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hob, diefer ſank; fo lernt man von beiden. 
Schon der alte Heſiodus unterſchied zwo 
Gattungen der Elferſucht, die boͤſe und die 
gute; dieſe beſchreibt er als nuͤtzlich, jene 
als niedertraͤchtig und ſchaͤdlich. Je mehr 
| fich die Einrichtung menſchlicher Dinge 
beſſert, um ſo mehr muß auch der falſchen 
Eiferſucht Zaum und Zuͤgel angelegt werden, 
indem naͤmlich die freie und edle Eiferſucht 
emporkommt. Wer ſollte ſich nicht einen 


Zuſtand denken koͤnnen, in welchem alle 


Handlungen und Vortheile der Menſchen 
natuͤrlich betrachtet, mithin auch alſo ge— 


ſchaͤtzt und erworben werden? Da tritt ſo⸗ 


dann das Gute und Boͤſe gleich ans Licht; 

jeder darf frei daruͤber ſprechen und daran 

lernen. Wie weit Wir aber noch von die— 

ſem Ziele ſind, mag nur der Markt der 

Wiſſenſchaft zeigen. Wie ſelten urtheilt 

ein Beurtheiler fremder Werke nach der 
uk i 


— 
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ſtrengen Frage: „welche Fehler hat mein 


„Mitbürger begangen? und was iſt die Ur⸗ 
„sache davon? hat dieſer, redlich betrach- 
„tet, feine Sache weiter gebracht? wodurch 


„iſts ihm gelungen? und was ſtehet andern 


„Mitbürgern noch zuruͤck?“ Und doch iſt 
dieſe Frage die einzig billige, nuͤtzliche und 


gerechte; ſonſt urtheilen nur Sklaven oder 
Deſpoten. Von uns ſey dieſer Geiſt des 
kleinen Neides oder des uͤbermuͤthigen 


Stolzes gleich fern, aber die edle Eiferſucht 
auf alles Gute, Nuͤtzliche und Schöne, 


deſſen die menſchliche Natur faͤhig iſt, fey 
unſre Goͤttinn!) 


5. Iſt Ihnen irgend ein Mitbürger be⸗ 
kannt, der neulich eine wuͤrdige 
Handlung gethan hat, welche Preis 
und Nachahmung verdienet? Oder 

der einen Fehler begangen, wel⸗ 


\ 


\ 


cher uns zur Warnung und zu deſſen 
Vermeidung dienlich ſeyn kann? 


6. Welche unglückliche Wirkungen ha⸗ 
ben Sie neulich an der Unmäßig⸗ 

keit, Unvorſichtigkeit, an der Hitze 
oder irgend einem Laſter oder Thor— 
beit wahrgenommen? Welche gluͤck— 
liche Wirkungen hingegen haben Sie 
von der Nüchternheit, Klugheit, 
Maͤßigkeit, oder irgend einer andern 
Tugend erfahren? N 


(So fragt ein Lehrer der Humanitaͤt: 
ſo frage jeder Vater und Hausvater die 
Seinen. Wie weit waͤren wir gelangt, 
wenn uͤber alle Fehler und Tugenden der 
Menſchen, in Beziehung auf ihre Folgen, 
nur ſo klar und unbewunden geſprochen 
werden koͤnnte, als wir bei uns gedenken. 
Was die falſche Beſcheidenheit oder gar eine 


fo hat jeder geſchicktere Arzt anerkannt, daß 
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demuͤthige Heuchelei hier verſchweigt, das 


entdeckt und uͤbertreibt dort eine kecke Läfter- 
zunge deſto aͤrger. So wird endlich der 
Sinn der Menſchheit verruͤckt, und das 


moraliſche Ange geblendet. | Alles ſcheint 
uns natuͤrlich, nur die Natur des Menſchen 
nicht, deren Weisheit und Thorheit mit 
ihren klaren Folgen, uns unanſchaubare 
Dinge, unausſprechliche Raͤthſel bleiben 
ſollen. Und doch welche Natur von außen 
und innen laͤge uns naͤher, als die Natur 


des Menſchen?) | = 


Sind Sie oder jemand (bier Bekann⸗ 
ten neulich krank oder verwundet ge⸗ 
weſen? Welche Mittel wurden ges 
braucht und welches waren die Wir⸗ 
kungen? a 


(So hoch die Arzneikunſt geſtiegen iſt: 
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fie zum Wohl des Menſchengeſchlechts noch 
N viel hoͤher ſteigen koͤnne und ſteigen werde. 
Daher die faſt ſchon unzaͤhlbaren Bemer— 
kungen einzelner Aerzte; daher die Be⸗ 
muͤhungen großmuͤthiger Menſchen, er— 
probte Mittel aus der Dunkelheit ans 
Licht zu ziehen; daher endlich die Bemuͤhun— 
gen ganzer Geſellſchaften, aus andern Welt— 
theilen, waͤre es auch von Wilden, der— 
gleichen Heil- und Huͤlfsmittel zu gewin— 
nen und in Europa zu verbreiten. Iſt das 
Wort Humanität kein leerer Name: fo muß 
ſich die leidende Menſchheit deſſen am mei— 
ſten zu erfreuen haben.) 


8. Fällt Ihnen etwas ein, wodurch 
die Verſammlung dem Menſchenge— 
ſchlecht, Ihrem Vaterlande, Ih— 

ren Freunden oder ſich ſelbſt nuͤtzlich 
ſeyn koͤnnte? 


2 

x 9. Iſt irgend ein verdienter Ausländer 

5 ſeit der letzten Zuſammenkunft in der 

Stadt angekommen? und was ha⸗ 
ben Sie von ſeinem Charakter oder 
Verdienſten vernommen oder ſelbſt 
bemerkt? Glauben Sie, daß es im 
Vermoͤgen der Geſellſchaft ſtehe, ihm 
gefällig zu ſeyn, oder ihn, wie er 
es verdient, aufzumuntern? 


| = 10. Kennen Sie irgend einen jungen 
| verdienten Anfänger, der fich neu⸗ 
| lich etablirt hat, und welchen die 
7 Geſellſchaft auf irgend eine Weiſe 
aufzumuntern vermoͤgend wäre? 


4 11. Haben Sie einen Mangel in den 
1 | Geſetzen Ihres Vaterlandes neulich 
bemerkt, um deßwillen es rathſam 

| waͤre, die geſetzgebende Macht um 
4 Verbeſſerung anzuſprechen? Oder 


U 
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iſt Ihnen ein wohlthaͤtiges Geſetz bes 
kannt, was noch mangelt? 

12. Haben Sie neulich einen Eingriff in 
die rechtmäßigen Rechte des Volks 
bemerkt? 

13. Hat irgend Jemand neulich Ihren 
guten Namen angegriffen, und was 
kann die Geſellſchaft thun, um ihn 

ſicher zu ſtellen? 

14. Iſt irgend ein Mann, deſſen Freund⸗ 
ſchaft Sie ſuchen, und welche die 
Geſellſchaft oder ein Glied derſelben 
Ihnen zu verſchaffen vermoͤgend iſt? 

15. Haben Sie neulich den Charakter 
eines Mitgliedes angreifen hoͤren, 
und auf welche Weiſe haben Sie ihn 

geſchuͤtzt? Hat Sie irgend jemand 


beeintraͤchtiget, von welchem die Ges 


ſellſchaft vermoͤgend iſt, Ihnen Ges 
nugthuung zu verſchaffen? 


2 de 3 
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16. Auf was Weiſe kann die Geſell— 
ſchaft oder ein Mitglied derſelben Ih⸗ 


nen in irgend einer Ihrer ehrſamen 
Abſichten befoͤrderlich ſeyn? 


17. Haben Sie irgend ein wichtiges 


Geſchaͤft unter der Hand, bei wel- 
chem Sie glauben, daß der Rath 
der Geſellſchaft Ihnen dienlich Ku 
Fönnte ? 


18. Welche Gefaͤlligkeiten find 5155 


neulich von einem nicht anweſenden 
Mann erzeigt worden? | 


19. Iſt irgend eine Schwierigkeit in Ans 
gelegenbeiten vorhanden, welche ſich 


auf Meinungen, auf Gerechtigkeit 
und Ungerechtigkeit beziehen und die 
Sie gern auseinander geſetzt haben 
moͤchten? 

o. Finden Sie irgend etwas in den 


jetztigen Gebraͤuchen oder Verfah— 
rungs⸗ 
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rrungasarten der Geſellſchaft fehlerhaft, 
welches verbeſſert werden koͤnnte? 


i (Ohne alle Anmerkung forschen dieſe 
Fragen zum Herzen wie zum V Verſtande. 
Manche geheime Geſellſchaft, die zur Beße⸗ 
rung der Menſchheit wirken 1 mag 
auch dahin gegangen ſeyn; dieſe kann vor 
den Augen der Welt allenthalben, als ein 
Bund der Edlen und Guten fort⸗ 
dauern: denn j e iſt auf die Tugend ſelbſt 
gegründet. * | 


eier waren die Fragen j die jeder, 
| % in ber Geſellſchaft aufgenommen werden 
wollte „die Hand auf ſeine Bruſt gelegt, 
beantworten A l | 


Ir; en Sie irgend eine befonbih Ab⸗ 
neigung gegen Eins der hieſigen Mit» 
n 
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2. Erklären Sie aufrichtig „ daß Sie 
das Menſchengeſchlecht, ohne Ruͤck⸗ 
| ficht von welcher Handthierung oder 
Religion jemand ſey, überhaupt 
lieben. | | 

3. Glauben S Sie, daß Jemand an Koͤr⸗ 

per, Namen oder Gut, blos ſpeku⸗ 
lativer Meinungen oder der äußer⸗ 
lichen Art des Gottesdienſtes wegen, 
gekränkt werden muͤſſe? 

4. Lieben Sie die Wahrheit um der 
Wahrheit willen, und wollen ſich 
beſtreben, fie unpartheiiſch zu ſuchen, 

und wenn ſie ſie gefunden, er ans 
dern mitzutpeifen? Ja 


5 Hand aufs erz, meine Brüder! 


35 
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4. 


Gauben Sie nicht, m. Fr. „daß Sie der 
einzige Liebhaber Franklins in unſrer klei— 
g nen Zahl find. Alle Bruͤder reichen Ihnen 
die Hand auf ſeine Fragen, und von F. 
werden Sie naͤchſtens ein Kaͤſtchen von Ame— 
rikaniſchem Holz empfangen, in dem Sie 
eine Sammlung kleiner und groͤße⸗ 
rer Auffaͤtze Franklins finden, un⸗ 
ter welchen Ihnen wahrſcheinlich manches 
neu ſeyn wird. Freund F. hat ſie mit 
vieler Sorgfalt zuſammengeſucht, und glaubt 
daran einen moraliſch- politiſchen Schatz zu 
haben ). 


AI 


Does wird davon eine niedliche Ausgabe im 
Deutſchen veranſtaltet werden: denn die meiſten, 


— — 


Iſt es nicht ſonderbar, daß in alten und 
neuen Zeiten die hoͤchſte und fruchtbarſte 
Weisheit immer aus dem Volk entſprun⸗ 
gen, immer mit Naturkeuntniß, wenigſtens 
mit Liebe zur Natur und Au ſicht der Dinge 
verbunden, immer von ruhiger Unbefangen⸗ 
heit des Geiſte von heiterm Scherz be⸗ 
gleitet geweſen und am liebſten unter der 
Ro ſe gewohnt hat? Doch warum nenne 
ich dies ſonderbar, da es Natur der Sache 
ſelbſt iſt. Nur wer die Mengen keanet, 
kann für 1 e ſorgen; nur wer durch das 
Beduͤrfniß geweckt durch Noth gereizt, in 

mancherlei Verhaͤltniſſ⸗ en umhergetrieben, 
die ſuͤße Frucht der Muͤhe ſchmeckte, kann 
diese auf die bequemste Art andern zu koſten 


2 2 N 
alle ſehr intereßante Stuͤcke, ſind zerſtreut, oder 
gar nicht bekannt. 
x | | x j a A. d. H. 


geben. Er hat ſich die ſchwere Wahrheit 
leicht gemacht; ſo macht er ſie auch andern 


angenehm und faßlich. 


Daß Franklins Leben ganz und im Ori⸗ 


ginal erſcheinen werde, will ich nicht zweif— 


len. Dem beßern Theil der Engliſchen Na- 
tion iſt es dekannt genug, daß er kein Auf⸗ 


rührer geweſen, daß er zum Frieden und 


zur Ausſoͤhnung die Einſichtvolleſten Vor⸗ 


ſchlaͤge gethan habe, die, wie Weißagungen 


eines Propheten, die Zeit genugſam beſtaͤrkt 
hat. Aeußerſt ſchwer ging er an den Ge⸗ 
danken, daß England und Amerika ſich 


trennen ſollten; er fand es dieſem Lande 


ſelbſt nicht vortheilhaft, und hielt auch das 


für gefaͤhrlich, daß es zur Freiheit fo bald 
gelangte. Da nun die Zeit hieruͤber mit 


einer gebietenden Stimme bereits entſchie⸗ 


den und England auf andre Weiſe ſchadlos 


gehalten hat: ſo glaube ich, daß nur wenige 


EB 
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Augen ſich ſchließen duͤrfen, und Franklins 
Lebensgeſchichte wird uns gegoͤnnet ſeyn und 
bleiben. Leſen Sie in beikommendem Ne 
Erolog,*) die wenigen Fragmente ſeines 
politiſchen Lebens, und Sie werden den 
ſchoͤnen Friedensſtern, der in Franklin 
leuchtete, bis auf den Augenblick, da er in 
der weſtlichen Welt untergeht, ſegnen. Die 
letzte Rede „ mit der er den Beitritt der 
widerſinnigen Provinzen zur Conſtitution 
bewirkte, ſo ganz in ſeinem Geiſt und Chas 
rakter, iſt der ſcheidende Strahl dieſes 
Sternes. 

Aber ach, indem ich Ihnen den Nekro⸗ 
log zuſende, wie truͤbe ſinkt mein Blick! 
Kein Stern mehr; ich wandle auf einem 
Kirchhofe, und ſchaue traurig zur Erde nie— 


) Nekrolog von e 
Gotha. 1791. 
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| der, inſonderheit unter den Deutſchen Ge— 
beinen. Die Pyramide hinten auf dem 
Umſchlage duͤnkt mich Ceſtius Pyramide zu 
Rom „ neben welcher der Auslaͤnder-Pro— 
teſtanten, meiſtens der Deutſchen Koͤrper 
ruhn, verſcharret hier in der Fremde. Welch 
eine niederſchlagende Erinnerung giebt uns 
das Leben der Meiſten! ) Arm geboren, 
fleißig, redlich, eines Theils Talent-an— 
dern Theils Verdienſtreich kamen ſie nicht 
weiter, als daß ſie ihr Leben entweder 
muͤhſam durchlebten, oder in der Haͤlfte 


deſſelben faſt unbemerkt niedergingen und 


ſtarben. London glaͤnzt als ein Geſtirn 
C4 | 


) Die in der Folge angeführten Namen 
find alle aus dem erſten Jahrgange des Nekrolo— 
gen. Mehrere waren damals noch nicht erſchienen. 

n de H 
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in dieſem Todtenthale; aber leſen Sie, wie 
es auch ihm gegangen? wie ſchwer es ihm 
gemacht worden? und wie er zuletzt ſein 
Grabmahl von Trümmern einer unerſtürm⸗ 
ten Pforte ſich ſelbſt als ein castrum doloris 
aufgerichtet. Aus dem Wirtenberger Hahn, 
dieſem wahrhaftig Newtoniſchen Kopfe, aus 
Schaͤffer, Ferber, Reiz, Meier, 
und ſo manchen andern, was waͤre in Eng⸗ 
land geworden? (Was aus Herſchel 
nicht geworden waͤre wenn er in der Han⸗ 
noverſchen Hofkapelle diente!) Und wie 
gings dem verdienten Crollius in Zwei— 
bruͤck, dem guten Meggenhofen in 
Bayern! wie verſchwand Crugot, dieſer 
fanf“= und hellleuchtende Stern ſo bald un— 
ter Wolken! Auf welche Irrwege ward 
Baf edow geführt, und wie traurig ſchrei⸗ 
tet der arme Ephraim Kuh feine Lauf— | 
bahn danieder! — Dieſe liegen nun neben 
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Joſeph II., neben Elliot, Howard, 
Franklin, Kreittmayr hier begraben. 
Sie ſchlafen freilich neben einander alle— 
ſammt in Frieden; aber der Name auf ihren 
Leichſteinen giebt mehr zu denken, als 
ſelbſt in Gray's Elegie auf dem Land— 
kirchhofe ausgedruͤckt ſeyn moͤchte. Dem | 
Todten, meine Freunde, gebuͤhrt eine 
Thraͤne; ſo manchem Deutſchen Todten 
gebührt mehr als Ein Seufzer. ö 


8 


—— 
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Der Truͤbſinn, der Sie bei dem Nekrolog 


angewendelt hat, iſt nicht ganz ohne Grund; 


laßen Sie uns dieſen aber naͤher beleuchten. 


Sollte die Grabſtaͤte ſelbſt, die hier errich— 


tet worden, daran nicht etwa mit Schuld 


z ee 5 

Der Name Todtenregiſter, iſt ſchon ein 
trauriger Name. Laß Todte ihre Tod⸗ 
ten begraben; wir wollen die Geſtorb⸗ 
nen als Lebende betrachten, uns ihres Le— 


bens, ihres auch nach dem Hingange noch 


fortwirkenden Lebens freuen, und eben deß⸗ 


halb ihr bleibendes Verdienſt dankbar fuͤr 


Le “Lg 
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die Nachwelt aufzeichnen. Hiemit verwan— 
delt ſich auf einmal das Nekrologium in ein 
ö Athanaſium, in ein Mnemeion; ſie 
find nicht geſtorben, unſre Wohlthaͤter 
und Freunde: denn ihre Seelen, ihre Ver⸗ 
dienſte ums Menſchengeſchlecht, ihr Anden— 
ken lebet. | 

Damit veraͤnderte ſich auch der Entwurf 
dieſes Buches, und gewiß zu ſeinem Vor⸗ 
theil, wenn anders der Entwurf auszu⸗ 
führen waͤre. 

1. Nur deren Leben gehoͤrte in dieſe 
Sammlung, die zum Beſten der 
Menſchheit wirklich beigetragen 
haben; und es waͤre Hauptblick des Er— 


zaͤhlers, wie fie dies thaten? wie fie die 


wurden, die ſie waren? womit ſie zu kaͤm— 
pfen, was ſie zu überwinden hatten? wie 
weit ſie's brachten und was ſie andern zu 
thun nachließen? endlich wie ſie ihr Ge— 
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ſchaͤft, das Werk ihres Lebens, ſelbſt an⸗ 
ſahn? Eine treue Erzählung hievon, wo 
möglich aus dem Munde, oder den Schrif⸗ 
ten der Enutſchlafnen, oder von denen die 
ſie nahe gekannt und bemerkt haben, waͤre 
wie eine Stimme aus dem Grabe, 
wie ein Teſtament des Verſtorbnen über fein 
eigenſtes Eigenthum, uͤber ſeinen e 
Nachlaß. Zu 
2. Hieraus folgte, daß bei Männern 
der Wiſſenſchaft man ſich nothwendig auf 
den Werth und die Wirkung ihrer 
Schriften, bei thaͤtigen Geſchaͤftsmaͤn⸗ 
nern auf den Beruf einlaßen muͤßte, in 
welchem fie der Menſchheit dien 
ten. Bei Crugot z. B. find feine Pre- 
digten vom Verfaſſer des Chriſten 
in der Einſamkeit nicht genannt, mit 
denen er doch, zumal im zweiten Theil, 
feinen Zeitgenoſſen fo weit vorſchritt. Cr u⸗ 
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gots wenige Schriften verdienen zu blei⸗ 
ben, ſo lange die Deutſche Sprache bleibt; 
und es war mir ein angenehmer Unmſtand, 
hier zu finden, daß Carmer den Chriſten 
in der Einſamkeit zum Druck gefoͤrdert ha⸗ 
be. Wie nun? ſollte der helldenkende, 
liebenswuͤrdige Mann, deſſen Moral ſo 
ganz die reine Humanitaͤt Chriſti athmet, 
ohne hinterlaßene, des Drucks wuͤrdige 

Schriften geſtorben ſeyn? Und ſollte Car— 
mer, ſollten die zwei Prinzen und die Prin⸗ 
zeßin, die, wie die Biographie ſagt, ihren 
Verdienſtvollen Lehrer in ihm ehrten und 
liebten, ſollten die Freunde, die ihn naͤher 
kannten, dies Geſchenk fuͤr Welt und Nach— 
welt verloren ſeyn laßen? Ich hoffe nicht: 
denn nebſt Sack und Spalding war 
Crugot nicht nur in jenen Gegenden, 
ſondern fuͤr Deutſchland uͤberhaupt einer 
der erſten Verbreiter des guten Geſchmacks 
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und einer hellen Philoſophie im! fe feines 
Berufes, Er muß nicht todt 10 ſondern 
er lebe! | Nr » 

3. Da ſchwerlich etwas Langweiligeres, 
als ein unbeſtimmtes Leichenlob ſeyn kann: 
ſo ſind eben die zarteſten Saiten des menſch⸗ 
lichen Herzens auch hier, wie mich duͤnkt 5 
aufs leiſeſte zu beruͤhren. Familien-Freun⸗ 
des⸗Privatſituationen, wenn fie nicht auf 
einem hellen Detail beruhen, ertragen in 
allgemeinen Ausdrücken ſelten ein langes 
Lob; man uͤberſchlaͤgts oder ermuͤdet. Ueber 
haupt iſt das, was der Lehrer der Menſchen 
vom Innern der Moralitaͤt ſprach, auch in 
Abſicht auf die Darſtellung derſelben wahr: 
„was fürs Auge des Allſehenden allein ges 
hoͤret und vor ihm gethan ward, will nicht 
vor dem Auge der Menſchen prangen, ge— 
ſetzt, daß es auch der wahreſte Freund des 
Verſtorbnen vorzeigte.“ Anders iſts mit 
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beſtimmten Thatſachen; die ſprechen durch 
ſich ſelbſt, 1 ermahnen, lehren, troͤſten. 
| 4. Eingänge zu Lebensbeſchreibungen 
durch einen Allgemeinſatz ſind hoͤchſt mißlich. 
Welcher Allgemeinſatz erſchöͤpft ein menſch— 
liches Leben? welcher verfuͤhrt nicht oͤfter, 
als er zurechtweiſet? In den lateiniſchen 
memoriis ſind ſolche Gemeinplaͤtze herge— 
bracht; hier, wuͤnſcht man, wachſe die Be⸗ 
merkung an ihrer natuͤrlichen Stelle im Fort— 
gange der Erzählung hervor, oder fie ver— 
ſiegle zuletzt den Eindruck des Ganzen. 
Ueber Manches dieſer Leben hätte viel Stars 
kes koͤnnen geſagt werden, bald mit einem 
ſtrengen Blick, bald mit einem herzdurch⸗ 
dringenden Seufzer. 

5. Denn freilich, m. Fr., iſts wahr: 
Deutſchland weinet um manche ſei— 
ner Kinder; es ruft: ſie ſind nicht 
mehr, fie gingen gekränkt, Beiſtand⸗ und 
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Troſtlos unter. Hier alfo auf dem Grabe 

des Verſtorbnen, als auf ein er heiligen 

Freiſtaͤte, muͤſſen Wahrheit und Menſchlich⸗ 
keit, dieſe ſanft und ruͤhrend, jene unpar⸗ 
theiiſch und ſtrenge ihre Stimmen erheben, 

und ſprechen: „dieſer Mann ward unter⸗ 

druͤckt, jener gemißbraucht Mi dieſer verlockt 

und geſtohlen. Ohne Recht und Urtheil 

ſchmachtete er viele Jahre im Felſenkerker; 

das Auge ſeines Fuͤrſten weidete ſich an ihm; 

ſeine ſpaͤte Entlaſſung ward Gnade, und 

nie bekam er die Urſache ſeines Gefaͤngniſſes 

zu wiſſen, bis an den Tag feines Todes.“ ) 

Wahre Begegniſſe dieſer. Art müßten von 

Munde zu Munde, von Tagebuch zu Tage⸗ 

| buch 
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*) Eine ſehr bekannte Deutsche Geschichte, 
über welche jetzt der zweite Theil von Schubarts 
ſelbſt geſchriebenem Lebe Auskunft 11 Re 
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buch fortgepflanzt werden: denn wenn Les 


bendige ſchweigen, ſo moͤgen aus ihren 


Graͤbern die Todten aufſtehn und zeugen. 

Auf dieſe Weiſe gefuͤhrt, was waͤre lehr— 
reicher und nuͤtzlicher, als ein ſolches Regi— 
ſter der Todten? Es iſt kein Boͤſewicht auf 
der Erde, den nicht, wenn ſein ſchuldloſer 
oder gar edler Gegner mit hingeſtreckten 
Armen daliegt, und die Todtenglocke uͤber 
ihm ertönet, das, wodurch er ihm im Leben 
wehe that, jetzt im Herzen ſteche und nage. 
Die Schlangen der Rache, des Neides und 
Undanks entſchlafen am Grabe des Todten 
und wenden ſich gegen den lebenden Ver— 
brecher. Hier alſo ſitze, wie dort auf Ajax 
Grabe, Tugend und Menſchenwuͤrde, und 
waͤge und richte. 


Ich weiß wohl, wie ſchwer dies alles 
auszufuͤhren ſey, zumal in Deutſchland. 
Eben aber, daß Moͤſers patriotiſche Phan— 
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50. En 
tafie „Aufmunterung und Vorſchlag 
zu einer weſtphaͤliſchen Biogra— 


phie“ hier in einem weiteren Umfange er— 


fuͤllet werden koͤnnte, daß, wenn ſonſt nir⸗ 
gend, wenigſtens auf einem Gottesacker die 
verdienten Maͤnner mehrerer und aller 


Deutſchen Provinzen ſich zuſammen faͤnden, 


und endlich doch in der Erde ſich als Landes⸗ 
leute, als Bruͤder, als Mitarbeiter an 
Einem Werk des Menſchenberufs erkennten; 
das allein ſchon ſollte jeden Gutgefinnten 


aufmuntern, aus ſeiner Gegend, wie er 


weiß und kann, zur Vervoltonmung des 

Ganzen mit beizutragen. | 
6. Vor allen Dingen aber wuͤnſchte ich 

eigne Biographien erlefner merk— 


wuͤrdiger Menſchen. Wie weit ſtehen 
wir Deutſche hierinn andern Nationen, 


Franzoſen, Englaͤndern, Italienern nach! 
wir lebten, dachten, muͤheten uns; aber 
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wir konnten nicht ſchreiben. Die rauhe 
oder ermattete Hand, die das Schwerdt, 
den Scepter, das Handwerk- und Kunſt— 
werkzeug, wohl auch die breite Canzleifeder 
fuͤhrte, verachtete meiſtens die Reißfeder 
muͤhſamer Selbſtſchilderung; mit der alten 
Chrontkenzeit ging auch das haͤusliche und 
Familiengefuͤhl, fuͤr die Seinen und mit 
ihnen fortzuleben, großen Theils zu Grabe. 
Was alſo von merkwuͤrdigen alten Selbſt— 
beſchreibungen gerettet, was von neuen hie 

und da entdeckt werden kann, ſollte gerettet N 
und genuͤtzt werden, bis (ich weiß gewiß, 
daß die Zeit kommt) merkwuͤrdige Geſchaͤfte 
auch freiere Geſinnungen und dieſe den Geiſt 
einer edeln Publicitaͤt erwecken werden, bei 
dem alle Staͤnde im Lichte wandeln. 


Praecipuum munus annalium, ne virtutes 


leantur; vtque pravis dictis factisque ex 


Posteritate et inlamia metus ſit. 
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Der Patriot. 


{ 
Rennen 


Don allen Helden, die der Welt 

Als ewige Geſtirne glänzen, N | 

Durch alle Gegenden bis an der Erde 
74 | Graͤnzen, 

O Patriot, biſt du mein Held. 


Dier du, von Menſchen oft verkannt, 
Dich ganz dem Vaterlande ſchenkeſt, 
Nur ſeine Leiden fuͤhlſt, nur ſeine Groͤße 
ee | denkeſt, 
Und lebſt und ſtirbſt fürs Vaterland. 


Umfonft ſucht von der Tugend Bahn 
Der Eigennutz dich zu verdraͤngen, 
Und führer wider dich, mit Jauchzen und 
Geſaͤngen, 
Die lockende Verführung an; 


Eu re 


Und ihrer ungerechten Wuth. 
. D 3 
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Und ihr Gefolg, die güfdne Pracht, 


Den ſtolzen Reichthum „mit der Ehre, 
Die Pfauenfluͤgel ſchwingt, und einem 


Freudenheere 


Das um die ſuͤße Wohlluſt lacht. 


Siegprangender als Caͤſar war, 
Schlaͤgt ſich durch dieſen furchtbarn Haufen 
Die große Seele durch, mit Gold nicht zu 
| erkaufen, 
Nicht zu erſchuͤttern durch Gefahr. 


Denn wie ein Fels, der unbewegt, 
Wann Wogen ſich auf Wogen thuͤrmen, 
Im Oceane ſteht, und ruhig, in den 
5 Stuͤrmen 
Den ganzen Zorn des Himmels traͤgt: 


So ſteheſt Du mit feſtem Muth, 
Und trotzeſt, ohne Freund, verlaſſen, 
Dem Grimm der Maͤchtigen, der Boͤſen, die 
dich haſſen, 


— 1 


Das Vaterland beglückt zu fehn, 
Iſt dir die goͤttlichſte der Freuden 4 2 
Iſt dir Ambroſta, 5 ſelbſt in dem haͤrtſten 
a Leiden, 
Wann Bürger dich undankbar ſchmaͤhn. 


Bis dich der Himmel wieder ruft, 

g Die lichte Wohnung wahrer Helden 7 
Und wer du wareſt, einſt des Volkes Thraͤnen 
ER melden, 
Verſtrömt um deine ſtille Gruft. 


Unruͤhmlich, unbeweint im Tod, 
Vermodern in vergeßnen Holen RG < 
Die Bürger Schlimmer Art, in deren kleinen 
| ka Ä Seelen, 


1 Nur niedrer Eigennutz gebot. 
* ‘ 


Die Schändlichen! Das Vaterland, 
Das ihnen, was ſie hatten, Leben, | 
en Ruh, Ehr' und Ueberſluß und ſichre Luſt 
ee | gegeben, 
Bat huͤlflos mit erhobner Hand; - 
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Sie aber wichen ſcheu zuruͤck, 


ö 0 Und naͤͤtzten den erzuͤrnten Himmel 


Zu haäßlichem Gewinn, und dachten 
Getuͤmmel 


Nur ſich und ihres Hauſes Gluͤck. 


Ihr Haus entflieht der Rache nicht, 
Die endlich den Verbrecher findet: 
Was mit verruchter Hand ein Boͤſewicht 
| gegruͤndet, 
Zerſtoͤrt ein andrer Boͤſewicht. 


Des Bürgers Gluͤck blͤͤht mit dem Staat, 
Und Staaten bluͤhn durch Patrioten. 
Alben beſiegten Stolz und Eigennutz und 

=> Rotten, 
Noch eh' es Philipps Ehrſucht that. 


Und fo fiel Rom, die Koͤniginn 
Der Koͤnige von allen Zonen, 
Von ihrem Thron geſtuͤrzt; und ihre guͤldnen 
N Kronen 
Nahm ein erkaufter Barbar Hin, N 
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Oft wann in ſchauervoller Nacht 
Ihr Schusgeift ihren Schutt umflieget, 
Stillſchweigend uͤberſieht, wie Rom im Staube 
. lieget, 
In Truͤmmern ſeiner alten Pracht; 


Und dann die großen Thaten denkt, 

Die ſein geliebtes Volk vollbrachte, | 

So lang' fuͤrs Vaterland der Buͤrger Liebe 
a wachte, 

Von niedrer Abſicht unbeſchraͤnkt: 


Als alles fremden Goldes Feind, 

Ein Curius und Seipione 

Und die Fabricier und männliche Catone 
Noch lebten, mit dem Staat vereint: 


Dann klagt er laut: „fie find nicht mehr!“ 
Des Koloſſeums oͤde Mauern 
Beginnen rund umher antwortend mit zu 
trauern, 
Tiefbrauſend wie ein ſtuͤrmiſch Meer: 
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Sie find nicht mehr, und Rom farb nach! 
70 boden durch die Patrioten, 
A Fiel mein geliebtes Rom, als allen Bürger: 
as Fate 
Ein patriotiſch Herz gebrach: 


Daß dieſer Fall der großen Stadt 
Die ſicher-ſtolzen Voͤlker lehre, 
Der A, Staat ſey ſchwach, der ungezaͤhlte 
| Heere, 
a kae Patrioten hat. N 


6. 


N 


— 
7 
. * 


Ein Athanaſium, ein Muemaion 
Deutſchlands! Wahrlich unſer Vaterland 
iſt zu beklagen, daß es keine allgemeine 
Stimme, keinen Ort der Verſammlung hat, 
wo man ſich ſaͤmmtlich hoͤret. Alles iſt in 
ihm zertheilt, und ſo manches ſchuͤtzet dieſe 
Zertheilung; Religionen, Secten, Dialek 
te, Provinzen, Regierungen, Gebraͤuche 
und Rechte. Nur auf dem Gottesacker 
kann uns etwa eine Stelle gemeinſamer 
ueberlegung und Anerkeunung geſtattet 
werden. | 
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Aber warum nur hier? Arbeiten nicht 


4 in allen, vom hoͤchſten bis zu den niedrigſten 
Staͤnden, ſichtbare und unſichtbare Keraͤfte, 
N dieſe gemeinſame Ueberlegung und Aner— 
kennung zu erleichtern, zu bewirken? Ein 
Theil Deutſchlandes hatte ſich vor dem an— 
dern mit unleugbaren Vorſchritten ein 
großes Voraus gegeben; der andre Theil 
eifert ihm nach, und wir koͤnnen bald an 
der Stelle ſeyn, ein Ebenmaas zu finden. 
Jeder biedre Menſch muß ſich beſtreben, 
dieſes zu foͤrdern, und gluͤcklicher Weiſe 
ſcheinen mir Diejenigen, die die biederſten 
Deutſchen ſeyn ſollen, die Fuͤrſten, auf den⸗ 
ſelben Weg zu treten. Gewiß, der Unter- 
ſchied der Religionen macht es nicht: denn 
in allen Religionen Deutſchlands giebt es 
aufgeklaͤrte, gute Menſchen. Der Unter— 
ſchied von Dialekten, von Bier- und Wein— 


laͤndern macht es auch nicht, was uns von 


ve 
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einander haͤlt und ſondert; ein leidiges 


Staatsintereſſe, eine Anmaßung mehreren 
Geiſtes, mehrerer Cultur auf der Einen, 
auf der andern Seite mehreren Gewichts, 
mehreren Reichthums u. f. war es, was uns 
entzweiet; und dem, duͤnkt mich, muß und 
wird die allmaͤchtige Zeit obſiegen. a 

Denn ſagen Sie, was hindert uns 


Deutſche, uns alleſammt als Mitarbeiter 


an Einem Bau der Humanitaͤt anzuerken⸗ 
nen, zu ehren, und einander zu helfen? 
Haben wir nicht alle Eine Sprache? ein 
gemeinſchaftliches Intereße? Eine Ver— 
nunft? Ein und daſſelbe menſchliche Herz? 
Der Philoſophie und Kritik hat man nirgend 
den Weg verſperren koͤnnen; ſie arbeitet ſich 
uͤberall durch; ſie wird in allen guten Koͤpfen 
rege. Ihre Regeln ſind allenthalben die— 
ſelbe; ihr Zweck allenthalben nur Einer. 
Auch der Wetteifer verſchiedner Provinzen 


61 


gegen einander, kann nicht anders, als 
dieſen Zweck befoͤrdern. 

Ruhm und Dank verdienet alſo ein jeder, 
* der die Gemeinſchaft der Laͤnder Deutſch— 
lands durch Schriften, Gewerbe und An— 
ſtalten zu befoͤrdern ſucht; er erleichtert die 
Zuſammenwirkung und Anerkennung meh— 
rerer und der verſchiedenſten Kraͤfte; er bin— 
det die Provinzen Deutſchlands durch geiſtige 
und alſo die ſtaͤrkſten Bande. 

Daß uns eine Hauptſtadt fehle, thut zu 
unſrer Sache gewiß nichts. Der Ausbil— 
dung des Geſchmacks mag ihr Mangel eine 
Hinderniß ſeyn; und auch der Geſchmack 
kann durch ſie eben ſo wohl verderbt und 
gefeßelt werden, als fie ihm Anfangs Poli⸗ 
tur und Fluͤgel verleihen mochte. Einſichten 
aber, ruhige Ueberlegungen, thaͤtige Ver 
ſuche, Empfindungen und Aeußerungen 
deſſen, was oͤrtlich und allenthalben zu 
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anferm Frieden dienet; fie verſchmaͤhen die 
Mauern einer Hauptſtadt und ſuchen das 
freie Land; ihre Werkſtaͤte iſt das geſammte 
Deutſchland. Je mehrere und leichtere 
Boten allenthalben her, allenthalben hin - 
gelangen; deſto mehr wird die Mittheilung 
der Gedanken befördert, und kein Fuͤrſt, 
kein Koͤnig wird dieſe zu hemmen ſuchen, 
der die unendlichen Vortheile der Geiſtes— 
Induſtrie, der Geiſtescultur, der gegen: 
feitigen Mittheilung von Erfindungen, Ges 
danken, Vorſchlaͤgen, ſelbſt von begangenen 
Fehlern und Schwaͤchen einſteht. Jedes 


dieſer Stuͤcke kommt der Menſchen-Natur, 


mithin auch der Geſellſchaft zu gut; der 
Fehler wird entdeckt, der Irrthum wird 
gebeſſert, Gedanke weckt Gedanken, Em— 


pfindungen und Entſchluͤſſe regen und trei— 


ben. Denn das iſt eben die große und gute 
Einrichtung der menſchlichen Natur, daß in 
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ihr, wenn ich fo ſagen darf, alles im Keim 


da iſt, und nur auf ſeine Entwickelung 
wartet. Eutſchließet ſich die Bluͤthe nicht 
heute: ſo wird ſie ſich morgen zeigen. Auch 
alle moͤglichen Antipathien ſind in der menſch⸗ 
lichen Natur da; jedem Gift iſt nicht nur 
ſein Gegengift gewachſen, ſondern die ewige 
Tendenz der waltenden lebendigen Kraft 
geht dahin, aus dem ſchaͤdlichſten Gift die 
kraͤftigſte Arzuei zu bereiten. Ach, die 
Extreme liegen in unſrer engebeſchraͤnkten 
Latur fo nahe, fo dicht bei einander, daß 
es oft nur auf einen geſchickten Fingerdruck 
ankommt, aus dem Einfalls- den Abs 
ſorungswinkel zu machen, da unabaͤnder— 
lichen Geſetzen nach beide in ihrem Ver— 
haͤltniß einander gleich ſind. Gedanken zu 
hemmen; dies Kunſtſtuͤck hat noch keine 
irrdiſche Politik erfunden; ihr ſelbſt waͤre 
es auch ſehr unzutraͤglich. Aber Gedanken 
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zu ſammlen, zu ordnen, zu lenken, zu 
gebrauchen; dies iſt ihr, fuͤr alle Zeiten hin⸗ 
aus, unabſehlicher großer Vortheil. 
Doch die Seite des Verſtandes iſts nicht 
allein, in Abſicht welcher ich Deutſchland 
einen gemeinſamen Zusammenhang wuͤnſch— 
te; vielmehr iſts die Seite des Charakters, 
der Entſchluͤße, der Unternehmung. Wir 
wiſſen alle, daß die Deutſchen von jeher 
mehr gethan, als von ſich reden gemacht 
haben; das thun ſie auch noch. In jeder 
Provinz Deutſchlands leben Maͤnner, die 
ohne Franzoͤſiſche Eitelkeit, ohne Engli— 
ſchen Glanz, gehorſam, oft leidend, 
Dinge thun, deren Anblick jedermann fchös 
nen und großen Muth einſpraͤche, wenn fie 
bekannt waͤren. Denen vollends wuͤnſche 
ich keinen Hof, keine Hauptſtadt; einen 
Altar der Biedertreue wuͤnſche ich 
Ihnen, 
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Ihnen, an dem fie ſich mit Geiſt und 
Herzen verſammeln. Er kann nur im Geiſt 
exſiſtiren, d. i. in Schriften; und, o daß 
ausgezeichnet vor allen eine ſolche Schrift 
da waͤre! An ihr wuͤrden ſich Seelen ent— 
flammen und Herzen ſtaͤrken. Der Deut— 
ſche Namen, den jetzt viele Nationen gering 
zu halten ſich anmaßen, wuͤrde vielleicht als 
der erſte Name Europa's erſcheinen, ohne 
Geraͤuſch, ohne Anmaßung, nur in ſich 
ſelbſt ſtark, veſt und groß. 


Wir ſind daruͤber einig, daß wenn Ein 
großer Name auf Europa maͤchtig gewirkt 
hat, es Friedrich geweſen. Als er ſtarb, 


ſchien ein hoher Genius die Erde verlaſſen 
zu haben; Freunde und Feinde ſeines 
Ruhms ſtanden geruͤhrt; es war, als ob 
er auch in feiner irrdiſchen Huͤlle hätte un— 
ſterblich ſeyn moͤgen. 

Sie denken leicht, wie begierig ich auf 
ſeine nachgelaſſenen Schriften 
war ): hier, ſagte ich, lebt und ſpricht 


Oeuvres poſthumes de Frederic II. Berlin 1788. 
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noch fein Geift nach dem Ableben feines 
alten vielgeuͤbten Koͤrpers. Briefe, Ges 
ſpraͤche, ja Worte von ihm, die, ſo lang' 
er Koͤnig war, als Ehre geſucht, als 
| Schaͤtze umhergetragen wurden, ſind jetzt 
ein gemeines Gut. Man kann ſie uner⸗ 
ſchrocken pruͤfen, im Zuſammenhange feines 
langen Lebens beherzigen; man darf ihnen 
widerſprechen, und fie mit feinen Thaten 
vergleichen. 

Zuerſt alſo griff ich nicht nach Werken, 
die er abſichtlich fuͤr die Welt geſchrieben 
hatte, ſondern nach ſeinem Briefwechſel, 
und unter dieſem auf den laͤngſten und ins 
tereßantſten mit Voltaͤre. Er erſtreckt ſich 
von 1736 bis 1777, alſo uͤber vierzig Jahre, 
und zeigt die Seele des großen Koͤniges in 
den verſchiedenſten Situationen ſeines Le— 

bens. Ich will einige Zuͤge und Stellen 
auszeichnen. 
5 E 2 
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Ein Prinz von 23 Jahren, der Erbe 


eines koͤniglichen Thrones, ſucht in weiter 


Entfernung den Mann auf, den er fuͤr den 


erſten Schriftſteller feiner Zeit Hält, in dem 


er, wie er ſelbſt ſagt, „nicht nur Schaͤtze 


„des Geiſtes, Stuͤcke mit ſo viel Geſchmack, 
„Delicateße und Kunſt gearbeitet, daß ihre 
„Schoͤnheiten bei jedem neuen Leſen neu 


„fcheinen, ſondern auch jene Philo ſo⸗ 


„phie“ findet, die unſer koͤnigliche Juͤng⸗ 
ling inſonderheit werth haͤlt. Er uͤberſendet 
ihm ſeinen Wolf, erbittet ſich dagegen 
feine Schriften, feinen Unterricht in Brie— 
fen, und wird ein Schuͤler des Philoſophen, 


\ 


nicht aus Eitelkeit, ſondern ernſt und bes 


ſcheiden. „Autoren, ſagt er, ſind die Ge— 
ſetzgeber des menſchlichen Geſchlechts; ihre 


Schriften verbreiten ſich in alle Theile der 


Welt; fie manifeſtiren Ideen, die andre 
ſich einpraͤgen. Iſt in ihnen Staͤrke des 


— 
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Gedankens mit Feuer des Ausdrucks vers 
einigt, ſo bezaubern ſie und ruͤhren. Bald 


athmet eine Menge Menſchen die Liebe zum 


menschlichen Geschlecht, die Ne ihr durch 


einen gluͤcklichen Impuls einhauchten. Sie 
bilden gute Buͤrger, treue Freunde, Unter— 
thanen, die Aufruhr und Tyrannei in 
gleichem Grade verabſcheun, voll Eifer, 
nur fuͤrs allgemeine Beſte. Ihnen, den 
Schriftſtellern, iſt man die Tugenden ſchul— 


dig, die die Sicherheit und den Reiz des 


Lebens ausmachen; was iſt man ihnen 
nicht fehuldig?“ e 

So ſahe Friedrich die Wiſſenſchaften an, 
und dies blieb ſein Bekenntniß. Die Ta— 
lente, die hiezu dienten fhäßte er an Vol— 
taͤre, in ſeiner Jugend faſt uͤber die Maße, 
in ſeinem hoͤheren Alter maͤßiger; doch 
blieb ihm ſtets die hohe Achtung fuͤr einige 
große Stuͤcke feines Lehrers, die er von 

E 3 
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| andern fehr unterſchied, und ihm daruͤber 

> offen feine Meinun: ſagte. Unter Waffen 

ö und im hoͤchſten Alter hielt er die Wiſſen⸗ 

ſchaften nicht nur fuͤr ſein ſchoͤnſtes Ver⸗ 

22 onüuͤgen, ſondern auch dem Staat und der 

3 menſchlichen Geſellſchaft unentbehrlich; ohne 

* | ſie, meinte er, wuͤrden und blieben Fuͤrſten, 

3 Staͤnde und Voͤlker Barbaren; Wiſſen⸗ 

ſchaften allein haben die Welt erleuchtet, 
und einige auserwaͤhlte Seelen des a 
en veredelt. De 
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Couch gebuͤhret zu herrſchen 
UAuoeber ſchwaͤchere Geiſter, 
. Und vor euren Altaͤren— 
Alle Soͤhne des Irrthums 
Feiernd opfern zu ſehn. 


In der Mitternacht hoͤr' ich 
Oft den himmliſchen Wohllaut 
€ | Eures Wettgeſangs, hoͤre } 
8 Polyhymniens Saiten 
And Uraniens | Lied. 


Und zerfließe vor Wonne: 
Denn ihr ſinget die Thaten 
Der unſterblichen Goͤtter, 
Unterrichtet die Weiſen 
Und Regenten der Welt. 


Angenehme Gefuͤhle 
Und mein Genius reißen 

Allgewaltig mich zu . 
Ketten ewig an Euren 
Siegeswagen mich an. 
E 4 
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Faſt immer toͤnet dieſe Stimme um mein 


Ohr, wenn ich Friedrichs Schriften leſe. 


Man wandelt in ihnen wie auf klaßiſchem 
Boden; ein Gefühl für die Würde, den 
Werth, die Schönheit der Wiſſenſchaften 


iſt in feine kleinſten und groͤßeſten Aufſaͤtze 


verbreitet. | 83 
Inſonderheit lebt ſein Geiſt in einer ge⸗ 
wißen Reihe erwaͤhlter groͤßerer 
Seelen, die er, meiſtens aus dem Alter⸗ 
thum, ſich zu Lieblingsnamen ſeiner Phan— 
taſie, zu Vorbildern, an denen er gern 
verweilet, auserſehen hatte. In Hands 
lungen des Krieges und des Friedens, in 


Geſchaͤften der Regierung, und in Bezie⸗ 


hungen der Menſchheit kommen fie ihm oft 
wieder, als alte Lehrer und Freunde; ſo 
wie es denn bekannt iſt, daß er nur wenige 
Schriftſteller, dieſe aber immer von neuem 
las und in ſeine Gedanken praͤgte. Nach 


* 
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gewißen Jahren wollte ihm das Neue nicht 
mehr gnug thun; er fand eine Spitzfindig— 
keit oder einen mathematiſchen Calcul in 
Schriften, wohin dieſer nicht gehoͤrte. Die 
alten großen Formen weniger Hauptgedan— 
ken lagen in ihm, von denen er ſich ungern 
trennen mochte. In Sachen des Vortrags 
ſah er Voltaͤre als die letzte Stuͤtze des Ge— 
ſchmacks an, der unter Ludwig XIV. ge 


weſen war, und unter Ludwig XV. und XVI. 


freilich nicht mehr ſeyn konnte. Dagegen 
ſieht er feine eignen Aufſaͤtze in Verſen blos 
als Reimereien zum Vergnuͤgen, in Proſe 
als Uebungen zu Entwicklung ſeiner Ge— 
danken an, und ſpricht von ihnen ohn' alle 
Anmaßung. Dieſe Beſcheidenheit iſt, wie 


man offenbar ſieht, kalte Ueberzeugung; 


er fuͤhlt, was ihm fehle, und warum er 
nicht ſeyn koͤnne, was z. B. Voltaͤre war. 
Er wills auch nicht ſeyn: denn er fuͤhlt 
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1 


feinen groͤßern Beruf, ob er gleich den anz 


dern, ein großer Schriftſteller zu ſeyn, als 


angenehmer erkennet und in Augenblicken 
des Enthuſtasmus faſt zu beneiden ſcheinet. 
Bald aber ſetzt fein Geiſt ſich ins Gleichge— 
wicht: „geſunder Verſtand, meint er, ein 
edler Trieb zur Ehre, und unausgeſetzte 
Thaͤtigkeit ſey ſeine Gabe, die wolle und 
muͤße er auf feiner Stelle ausbilden, ans 
wenden und gebrauchen. | 

Saft unglaublich iſts auch, wie weit er 
in dieſen Punkten nicht etwa nur Voltairen, 
ſondern auch ſeinen ſaͤmmtlichen correſpon⸗ 
direnden Freunden uͤberlegen iſt. Wenige, 
aber große Grundſaͤtze liegen als unerſchuͤt⸗ 
terliche Fundamente in ſeiner Seele; wenige 
aber veſte Maximen ſind ſeine treuen Ge⸗ 
faͤhrten, auf die er zuletzt, und als Koͤnig 
oft mit ſehr leichter Muͤhe ji alles zuruͤck⸗ 
führt. Einige derſelben wollten ihm im 
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fiedenjährigen Kriege zuweilen untreu wer⸗ 
den; er nimmt aber ſeine große Seele zus 
* ſammen, und verbeißt die verachtende Bits 
terkeit, mit der er inſonderheit die Regie— 
rungen der Welt, ihre Unterhaͤndler und 
Werkzeuge, wohl auch den groͤßeren Theil 
des menſchlichen Geſchlechts anſieht. Ganz 
ſcheint er indeßen von dieſer zu langen und 
großen Ueberſtrengung ſich nie wieder er— 
holt zu haben; fein Geiſt kehrte, nach Endi— 
gung des fiebenjährigen Krieges, zu feinen 
fruͤheren Vergnuͤgen zwar zurück, war hei— 
ter, veſt und wirkſam; aber er blieb ſtren— 
ger und ernſter. Mit Bewunderung habe 
ich, (wenige Vorurtheile ausgenommen,) die 
faſt allgemeine Billigkeit, Maͤßigung und 
Enthaltſamkeit des großen Koͤniges in ſeinen 
Urtheilen von Sachen, Begebenheiten und 
Perſonen mir ausgezeichnet. Es war eine 
ſelbſtſtaͤndige „große Seele. 
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Und daß ſein Herz den Empfindungen 
der Humanitaͤt, der Freundſchaft, der 
Bruder- und Schweſterliebe, dem Zuge zu 
allem Großen und Guten, nicht verſchloßen 
geweſen, zeigen hundert Stellen ſeiner 
Schriften, tauſend Momente ſeines Lebens. 
In juͤngern Jahren hatte er einen Brief 
uͤber die Humanitaͤt geſchrieben, von 
dem er viel zu halten ſcheint, den ich aber 


in ſeinen Schriften nicht finde; er ſagt von 


ihm: 

„Es ſcheint, man ſtaͤrke ſich in einer Ge⸗ 
ſinnung, wenn man feinem Geiſt alle Gründe 
vorhaͤlt, die fie unterſtuͤtzen. Und dies be— 
ſtimmte mich, uͤber die Humanitaͤt zu ſchrei⸗ 
ben. Sie iſt, nach meiner Meinung, die 
einzige Tugend und ſoll inſonderheit denen 
als Eigenthum zugehoͤren, die ihr Stand in 
der Welt unterſcheidet. Ein Landesherr, 
er ſei groß oder klein, ſoll als ein Menſch 


27 


angeſehen werden, deſſen Beruf es iſt, 


menſchlichem Elende abzuhelfen, ſo viel er 
kann; er iſt ein Arzt „ die mancherlei Un— 
fälle feiner Unterthanen zu heilen. Die 
Stimme der Ungluͤcklichen, das Seufzen 
der Elenden ſoll zu ihm gelangen. Sey es 
aus Mitleid mit ihnen, oder aus einer Ruͤck— 
kehr des Gedankens auf ihn ſelbſt, ſo muß 
ihn die traurige Lage der Leidenden ruͤhren, 
und wenn ſein Herz irgend Empfindung 
hat, werden ſie Huͤlfe bei ihm finden. 

„Ein Fuͤrſt iſt gegen ſein Volk was das 
Herz dem Koͤrper iſt. Dies empfaͤngt das 
Blut aus allen Gliedern, und ſtoͤßt es mit 
Gewalt bis an ihre aͤußerſten Enden zuruͤck. 
Der Fuͤrſt empfaͤngt die Treue und den Ge— 
horſam feiner Unterthanen; er giebt ihnen 
Ueberfluß, Gluͤckſeligkeit, Ruhe, und was 
irgend zum Wachsthum und zum Wohl der 
Geſellſchaft thun kann, wieder. 


— 
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. 
„Dies find Maximen, die im Herzen 
jedes Menſchen von ſelbſt entſpringen muͤßen; 


1 $ ! 
3 4 das Gefuͤhl giebt ſie, wenn man nur etwas 
5 8 nachdenkt; man hat keinen großen Curſus 
1 der Moral noͤthig, um fie zu lernen. 


5 „Tyrannen betrachten die Sache anders. 
E Sie ſehen die Welt, als fuͤr ſie geſchaffen, 
an; und um uͤber gewiſſe gewoͤhnliche un⸗ 
i gluͤcksfaͤlle erhoben zu ſeyn, verhaͤrten fie 
Bi ihr Herz vor denſelben. Wenn fie ihre Un⸗ 
terthanen unterdrücken, wenn fie hart, ges 
waltthaͤtig und grauſam find; fo kommt 
dies daher, daß fie das Boͤſe nicht kennen, 
das fie veruͤben; fie haben es nie ſelbſt ges 
fuͤhlt, darum gehen ſie ſo leicht daruͤber. 
Sie ſind nicht im Fall des Mutius Scaͤ— 
vola geweſen, der vorm Porſenna die 
Hand ins Feuer ſteckte, und dadurch die 
Wirkung des Feuers auf ſeine Hand wohl 
kennen lernte. 
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„Mit Einem Wort. Die ganze Haus— 
haltung des menſchlichen Geſchlechts iſt einn 
| gerichtet, um Menſchenliebe einzuflößen, 
Die Aehnlichkeit der Menſchen unter ein— e 
ander; die Gleichheit ihres Looſes und das . De. Ä 
unentbehrliche Beduͤrfniß, das Einer vom . 
andern hat; Ungluͤcksfaͤlle, die die Bande 
des Beduͤrfniſſes noch ſtaͤrker anziehen; die 
natürliche Neigung „ die man zu feines 3535 
Gleichen hat; unſre Selbsterhaltung, die 9 „„ 
uns Humanitaͤt predigt; die ganze Natur „„ 
ſcheint ſich zu vereinigen, um uns eine 
Pflicht einzupraͤgen, die unſer Gluͤck macht, 
und taͤglich neue Annehmlichkeiten auf unſer 
Leben verbreitet.“ . 

Wenn Friederich immer ſo gefuͤhlt | 
und gethan hat, als er hier ſchreibt, (und 
es war gewiß ſein Ernſt, da er es ſchrieb; 
auch wurden ihm in den unhumanſten 
Situationen feines Lebens dieſe Geſinnun⸗ 
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4 gen nie ganz fremde,) ſo wollen wir ihn 
4 als einen Heiligen anrufen, daß er uns 
ſeinesgleichen humane Denker, vaͤterliche 
0 Regenten, Aerzte und Herzen des Volks 

erbitten helfe. Auch wollen wir wuͤnſchen, 
| daß alle Fuͤrſten und Prinzen die meiſten 
= 1 feiner Werke, (ſie find ja franzoͤſiſch ges 
| Re ſchrieben) leſen mögen, und zwar alſo als 

i ob ſie den großen Koͤnig ſelbſt ‚hörten. 
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8. Wenn 
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Wenn Koͤnig Friederichs Lob auf die 
Humanttaͤt Ihnen gefaͤllig geweſen, ſo 
laßen Sie ſich einige kuͤrzere Gedanken und 
| Maximen vortragen, die ich in dieſen an— 
genehmen Briefen bezeichnet. 
x 

0 „Traurige Folge der menſchlichen Hin⸗ 
faͤlligkeit! der Menſch iſt nicht alle Tage ſich 
ſelbſt gleich. Oft zerſtoͤren ſich ihre Eut— 
ſchluͤße eben fo ſchnell, als fie fie faßten. 
Der Spanier ſagt ſehr vernünftig: „dieſer 


8 


Mann iſt brav gewefen.“ Könnte man 
nicht eben ſo wohl ſagen, daß große 
Maͤnner es nicht immer, nicht allezeit 
ſind?“ 


„Wenn ich etwas wuͤnſchte ſo waͤre es, 
gelehrte und geſcheute Leute um mich zu 
haben; ich glaube nicht, daß eine Sorge 
um ſie ſich nicht ſehr belohnte. Zuerſt iſt es 
eine Achtung, die man ihrem Verdienſt 
ſchuldig iſt; ſodann ein Bekenntniß des 
Beduͤrfnißes, das man hat, von ihnen Licht 
zu bekommen. Ich komme kaum von Er⸗ 
ſtaunen zuruͤck, wenn ich denke, daß eine 
cultivirte Nation, die, vom Genie unter— 
fügt, im Befig des guten Geſchmacks if, 
den Schatz nicht kennet, den ſte in Be 
eignen Schooße trägt. 


\ 
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* 


„„Meine jetzige Muße laͤßt mir Zeit, mich 


zu beſchaͤftigen, wie ich will. Sie ſoll mir 


alſo nuͤtzlich und eine weiſe Muße werden, 


indem ich Philoſophie und Geſchichte ſtudire, 


und mich mit Poeſie und Muſtk vergnuͤge. 
Ich lebe jetzt als Menſch, und ziehe dies 
Leben der majeſtaͤtiſchen Gravitaͤt und dem 
tyranniſchen Zwange der Hoͤfe unendlich 
vor. Ueberhaupt kann ich keine Lebensart, 


nach der Elle abgemeßen, ausſtehn; nur die 
Freiheit hat fuͤr mich Reize. 


* 


Wenn Perſonen von einem gewiſſen 


Range die Haͤlfte ihrer Laufbahn erreichen, 


ſo urtheilt man ihnen den Preis zu, den 
andre nur erhalten, wenn fie die ganze 


Laufbahn zuruͤckgelegt haben. Woher die— 


ſes? Entweder wir find weniger fähig, das 
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recht zu machen, was wir thun ſollen; oder 
es ſind niedrige Schmeichler, die unſre klein⸗ 
ſten Handlungen geltend machen und zum 
Himmel erheben. Der verſtorbue König 
von Polen rechnete große Summen ziemlich 
leicht; alle Welt pries ſeine hohe Kenntniß 
der Mathematik „von der er doch kein Wort 
verſtand. Mehrere Beiſpiele mag ich nicht | 
anführen. In unſern Tagen hat es durch: 
aus keinen großen Fuͤrſten gegeben „ der 
wirklich unterrichtet war, als Peter den 
Erſten.“ (Und auch bei dieſem macht Frie⸗ 
drich in der Folge mit Recht große Aus- 
nahmen.) 2 


I 


** 


„Wie verſchieden iſt ein betrachtendes, 
von einem handelnden Leben! Ein Mann, 
der ſich nur mit Denken beſchaͤftigt, kann 
gut denken und ſich uͤbel ausdrucken; ein 
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Ki handelnder Mann, wenn er ſich auch mit 
aller erſinnlichen Grazie ausdruͤckte, darf 
nie ſchwach handeln; wie man z. B. dem 
Koͤnige von England Jacob J. vorwarf, daß 
N er nie etwas Schlechtes geſagt, nie etwas 
Lobwuͤrdiges gethan habe. Es fuͤget ſich 
oft, daß die, die gegen Handlungen andrer 
am meiſten declamiren, es ſchlechter als ſie 
machen, wenn ſie ſich in den naͤmlichen 
| Umſtanden befinden. Daß es ja mir nicht 
alſo gehe! Denn leichter iſts freilich zu 
tadeln, als zu thun; leichter Lehren zu 
geben, als ſie auszuuͤben. Und dann laſſen 
| Menſchen ſich ja ſo leicht verfuͤhren, bald 
durch Anmaßung, bald durch den Glanz 
ihres Standes, oder durch Hinterliſt der 
Boͤſen, daß ihr Gewiſſen beſtrickt wird, 
auch wenn ſie die reinſten und beſten Ab- 
ſichten von der Welt haͤtten. 
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“w | „Ich habe wenig Verdienſt und Gelehr⸗ 

> ſamkeit; aber viel guten Willen, und eine 
unerſchöͤpftiche Achtung und Freundſchaft 
fuͤr Perſonen von entſchiedenem Werth. Da⸗ 
bei bin ich alle der Beſtändigkeit faͤhig, die 

die ee Freundſchaft fodert. 


„Koͤnige ohne Freundſchaft und ohne 
Erkenntlichkeit ſcheinen mir dem Könige 
gleich zu ſeyn, den Jupiter den Froͤſchen 
. gab. Ich kenne die Undankbarkeit nur in 
- fo fern, als ich ſelbſt durch fie gelitten habe, 

und kann, ohne Affectation fremder, mir 

unnatüͤrlicher Geſinnungen, behaupten, daß 

ich jeder Groͤße entſagen würde, wenn ſie 
die 3 bits 
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„Ich verachte die Jeſuiten zu ſehr, als 
daß ich ihre Schriften leſen ſollte; ein ſchlech⸗ 
tes Herz verdunkelt bei mir die Faͤhigkeiten 
des Geiſtes. Ueberdem leben wir nur fo 

kurze Zeit, und unſer Gedaͤchtniß iſt fo 
ſchwindend, daß nur das Ausgeſuchteſte uns 
unterrichten ſollte. 


* 


. „Die Deutſchen Prinzen verachten ge— 
meiniglich die Gelehrten. Die unmodiſche 
Kleidung, der Buͤcherſtaub, der dieſen etz 
wa anhangt, und das wenige Verhaͤlt— 
niß, das zwiſchen einem Kenntnißreichen 
Kopf und dem leeren Hirn dieſer Herren 
ſtatt finden kann, macht, daß ſie ſich uͤber 
ihr Aeußeres aufhalten . und den großen 
Mann ohne Hofkleid ganz und gar nicht ge⸗ 
| F 4 | 


en 
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wahr werden ). Der Höſing haͤlt das 
Urtheil des Fuͤrſten zu hoch „ als daß er an⸗ 
ders als Er zu denken ſi ch i ſollte; 
ſie affectiren alſo auch, die zu verachten, J 


ble tauſendmal mehr als fie ſelbſt werth 
find. O Zeiten! o Sitten! Ich, der ich 


mich uͤberhaupt nicht fuͤr das Zeitalter ge⸗ 
ſchaffen fuͤhle, in dem wir leben, mag dem 
Beiſpiele meiner Herren Mitbruͤder nicht 


nüchfe gen ich predige ihnen unaufhoͤrlich, 
daß der Gipfel der Unwiſſenheit Hochmuth 
ſey, und glaube, „daß ein großer Mann, 
der uͤber mir it, auch meine Achtung 
verdiene. se IN an 


) Dieſe und einige andre Bemerkungen 


Friedrichs haben ſich Gottlob ſeitdem hie und 
50 veraͤndert. 


A. d. H. 
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25 N I 
»Das „ das ein 
vernünftiger Menſt h in der Welt haben 
kann, iſt neue Wahrheiten zu entdecken; 
das naͤchſte nach dieſem iſt, alter Vorur⸗ 
theile los zu werden. 


* 
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Se Au 
„Die meiften Prinzen haben eine beſondre 
Leidenſchaft für die Stammbaͤume; eine Art 


„ Eigenliebe, die bis auf die entferntfien Vor— 


fahren hinaufſteigt, ja die ſie nicht nur fuͤr 
Vorfahren in gerader, ſondern auch in 
jeder Seitenlinie intereßiret. Ihnen fagen, 
daß unter ihren Ahnen ſchlechte, mithin 
veraͤchtliche Menſchen geweſen, hieße ihnen 
ein Schimpf, den ſie nie verzeihen; und 
wehe dem profanen Autor, der in das 
f Heiligthum ihrer Geſchichte verwegen draͤn— 

ge, und die Schande ihres Hauſes unter 
| F 5 
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die Leute braͤchte! Wenn dieſe Delikateße 
ſich blos auf den guten Nuf ihrer Ahnen 
mütterlicher Seits erſtreckte, ſo waͤre 
er noch zu entſchuldigen; aber verlangen, 
daß funfzig, ſechzig Vorfahren, alle nach 
der Reihe, die honnetſten Menſchen von der 
Welt geweſen ſeyn, das heißt die Tugend 
in Eine Familie bannen, und dem menſch⸗ 
lichen Geſchlecht Unrecht thun. Eines Tages 
hatte ich die Unbedachtſamkeit, in Gegen— 
wart Jemandes zu behaupten, daß ein 
Herr von — ſo etwas gethan habe, das 
einem Cavalier nicht gezieme; ungluͤcklicher 
Weiſe war dieſer Herr von — zweites Ge⸗ 
ſchwiſterkind mit dem, in deſſen Gegenwart 
ich dies ſagte. Er formaliſirte ſich ſehr dar⸗ 
uͤber, und als ich ihn um die Urſache fragte, 
mußte ich erſt durch einen langen Stamm⸗ 
baum paßiren, um meine Beleidigung zu 
erfahren. Da war nun kein andrer Rath, 


91 


* 


als dem Unwillen meines Beleidigten alle 


* 


meine Vorfahren * zu geben, die etwa 
nicht verdient haͤtten, es zu ſeyn. Man 
tadelte mich; ich rechtfertigte mich aber da— 


mit „ daß jeder Mann von Ehre „ jeder 
honette Mann meines Stammes ſey, und 


daß ich ſonſt keinen dafuͤr erkennte. 
PR 


„Gern würde ich unter einem gemaͤßig⸗ 
ten Klima leben, gern als Privatmann die 


Freundſchaft und Achtung wuͤrdiger Meu— 


ſchen verdienen, und dem entſagen, wor— 
nach die Meiſten luͤſten und ſtreben; aber ich 
fuͤhle zu ſehr, daß wenn ich nicht Prinz 
waͤre, ich wenig ſeyn wuͤrde. Euch reicht 
Euer Verdienſt zu, geachtet, beneidet, be— 
wundert zu werden; ich habe Ahnen, Wap⸗ 
pen, Titel, Einkuͤnfte noͤthig, um die Au— 
gen der Menſchen auf mich zu ziehen. Ein 


“ 
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großer Fürft fiel einmal in die Hände feiner 
u | EL 
Feinde; er ſahe ſeine Hofleute um ſich her 


weinen, verzweifeln: „Ach, ſagte er, an 
Euren Thraͤnen merke ich, daß ich 


noch Koͤnig bin!“ Wenige Worte, 


aber voll großen Sinns? 


x # 


— 
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„Bruͤſſel und faſt das ganze Deutſch⸗ 
land iſt ſeiner alten Barbarei noch nicht 


* 


los; die Kuͤnſte werden in ihm wenig ge⸗ 1 


achtet, alſo auch wenig cultiviret. Der 
Adel dient unter den Truppen, oder mit 
ſehr leichten Studien tritt er in Collegia 


und ſpricht das Recht, daß es eine Luſt iſt. 


Edelleute mit Renten leben auf dem Lande, 
oder vielmehr in den Waͤldern, wo ſie denn 
auch ſo wild werden als die Thiere, die fie 
jagen. Der Adel unſres Landes gleicht zwar 


* 


un Ganzen dem andern Deutſchen Adel; 
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doch hat er mehr Luft, ſich zu unterrichten, 
mehr Lebhaftigkeit und wenn ich ſagen darf, 
mehr Genie als der größere Theil der Na: 
tion, inſonderheit der Weſtphaͤliſche, Fraͤn— 
kiſche, Schwaͤbiſche, Oeſterreichiſche Adel. 
Dies giebt Hofnung, daß die Kuͤnſte einſt 
auch hier, aus der untern Claſſe gezogen, 
gute Haͤuſer und Palaͤſte bewohnen werden. 
Berlin hat, (wenn ich mich ſo ausdruͤcken 
darf) Funken aller Kuͤnſte in ſich, man fieht 
das Genie von allen Seiten hervorglim— 
men, und es beduͤrfte nur eines glücklichen, 
Hauchs, um das Leben den Wiſſenſchaften 
wieder zu geben, die Athen und Rom einſt 
beruͤhmter machten, als ihre Eroberungen 
im Kriege. Ich freue mich, dieſe gluͤck— 
lichen Produktionen meines Vaterlandes 
zu ſehen: ſie ſind Roſen die unter Dornen 
und Diſteln wachſen „Funken des Genies, 
die durch die Aſche hervorblicken, mit denen 
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ſie anollcclcher Weiſe bedeckt ſind. (Ge⸗ 
ſchrieben im Jahr 1739.) i 


u 
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| „Eben hatte ich einen Brief angefangen 
uͤber die Miß braͤuche der Mode 
und der Gewohnheit, als die Ge⸗ 
| wohnheit des Erſtgeburtrechts mich auf 
den Thron rief und mir meinen Brief wege 
zulegen befahl. Gern hätte ich ihn in eine 
Satyre gegen dieſe Gewohnheit umgeaͤndert, 
wenn nicht Satyre aus dem Munde der 
Kr 8 Fuͤrſten verbannt ſeyn muͤßte. ER 
1 »„Gewoͤhnlicher Weiſe macht man ſich in 
der Welt von den großen Revolutionen der 
Reiche eine aberglaͤubige Idee; wenn man 
in den Couliſſen iſt, ſieht man, daß die 


1 

groͤßten Zauberſcenen durch die gemeinſten 
Triebfedern, durch Taugenichte hervorge— 
bracht werden, die, wenn ſie ſich öffent: 
lich, wie ſie ſind, zeigten, nur den Un— 

willen des Publikum auf ſich ziehen wärs 
den. Betrug, Hinterliſt, Doppelſinn, 
Treuloſigkeit ſt nd ungluͤcklicher Weiſe der 
herrſchende Charakter der meiſten Men— 
ſchen, die an der Spitze der Nationen 
ſtehen, und ihnen Exempel ſeyn ſollten. In 
ſolchen Faͤllen iſts demuͤthigend, das menſch—⸗ 
liche Herz kennen zu lernen; tauſendmal 
ſchon habe ich meine liebe Einſamkeit, meine 
Studien, meine Freunde, meine ehemalige 
Unabhaͤngigkeit zuruͤckwuͤnſchend bedauret. 
(1742.) | 


* 


„Meine Ode auf den Krieg enthaͤlt 
meine wahren Gedanken. Man unterſcheide 


den Stand des Mannes von ihm ſelbſt; 
man kann Krieg führen aus Gründen ‚ein 
Bi. Staatsmann ſeyn aus Ificht und ein Phi⸗ 
5 loſoph aus Neigung. Faſt nie find die 
4 Menſchen an Plaͤtzen, die ſie ſich ſelbſt waͤh⸗ 
. len würden; daher giebts ſo viele ſchlechte 
a Schuſter, ſchlechte Prieſter, ſchlechte Mini⸗ 
ſter und Fuͤrſten. (1749.5 


| „Hier iſt eine Apologie der armen 
Koͤnige, uͤber die jedermann gloſſiret; und 
doch beneidet jeder ihr vorgegebnes Gluͤck ; 
en Ä hundertmal. Die Verſiſikation iſt unvoll⸗ 
kommen; dies Studium erfordert einen 
Menſchen ganz; mich ziehen tauſend Pflich⸗ 
2 ten, tauſend Beſchaͤftigungen aus en 
lg | der. Ich bin ein angeketteter Galeeren 
ſtklave auf dem Schiff des Staats, oder 
5 ein 


N 

ein Pilot, der weder fein Steuer verlaſſen, 
noch einſchlafen darf, ohne Furcht das 
Schickſal des ungluͤcklichen Palinurs zu 
haben. Die Muſen fodern Stille und eine 
gaͤnzliche Gleichheit der Seele; keine von 
beiden iſt mein Theil. Es giebt auch ge— 
wiſſe privilegiirte Seelen, die im Tumult 
der Höfe ſowohl, als im Gefaͤngniß der 
Baſtille, oder auf dem Strohſack der 
Reiſe dichten koͤnnen; die meinige iſt nicht 
von dieſer Zahl. Es iſt eine Ananas, die 
nur im Treibhauſe fortkommt, an friſcher 
Luft aber verdirbt.“ (1749. 


— — Doch ich ermuͤde Sie mit Vor— 
zeigung ausgeriſſener Blumen, die eigent— 
lich nur auf der Stelle, da ſie ſtehen, in 
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der Situation, die ſie hervorbrachte, den 
ſchoͤnſten Reiz haben. Stuͤnde mir die 
Verſification eines Jacobi zu Gebot, 
und ich haͤtte Ihnen die eingeſtreueten Verſe 
in der leichten Manier des Originals mit⸗ 
geben koͤnnen; freilich da waͤre es anders! 


. c 0 


9. 


f Sie wollen alſo, daß ich meine Blumen— 
leſe auch in den reiferen, ſchwereren Jahren 
des Koͤnigs fortſetze; Ihr Wille geſchehe. 
Haft mit jedem Jahre waͤchſt meine ſtille Bes 
wunderung des großen Mannes, und in 
den Zeiten des ſiebenjaͤhrigen Krieges ſteigt 
fie faſt zum hohen tragiſchen Mitleid. Eine 
Seele, die zum Genuß, zur ſchoͤnſten Wirk— 
ſamkeit in Zeiten der Ruhe und des Frie— 
dens geſchaffen war, die in jugendlichen 
Jahren ihren erſten und zweiten Ausflug 
nach dem Kranz kriegeriſcher Ehre gleichſam 
nur in der Begeiſterung des Augenblicks, 
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gelockt oder aufgefodert von Staatsgruͤnden, 
von ſogenannten Rechten und der damaligen 
Lage Europa's, raſch und glücklich gethan 
hatte, muß jetzt dieſen leicht erworbenen 
Kranz ſchwer und theuer erkaufen. Alle 
Maͤchte Europa's vereinigen ſich, den 
ſchwachgeglaubten „einzelnen Mann zu er⸗ 
druͤcken, und ſeine unglaubliche Tapferkeit, 
ſein unerſchuͤtterter Muth fodert, ſtatt ihre 
Rache zu beſaͤnftigen, dieſe nur mehr auf. 
Er ſieht die niedrigen Urheber und Werk— 
zeuge ſeines faſt ſchon unvermeidlichen Un⸗ 
gluͤcks; mehr als Ein Ungewitter zieht er 
mit kuͤnſtlich⸗ kuͤhner Hand auf feine Feinde 
ſelbſt hernieder; und doch ſammeln ſich die 
Wolken immer furchtbarer uͤber ihn zuſam⸗ 
men. In dieſen Augenblicken der Gefahr, 
des Sieges, der groͤßeren Gefahr und des 
faſt unvermeidlichen Untergangs ſind tief 
aus der Seele des Helden geſchriebene Briefe 
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Dinge, die wir bei keiner andern Nation, 


weder bei Alten noch Neueren, finden. Aus 


Cato, Caͤſars, Brutus, Otho Seele haben 


wir nichts dergleichen; keiner von ihnen 
hat auch die Gefahren beſtanden, aus denen 
Friedrich ſich, vielleicht in Jahrtauſenden 


unerreichbar, herauszog. Da wirds merk— 


wuͤrdig, was dieſer ſtarke, friedliche MWann 

jetzt über Menſchen, über das Schickſal der 

Welt dachte. | 
Sogleich der erſte vortrefliche Brief 


C. Octob. 1759.) der ſich mit den Worten 


endigt: 


\ 


Pour moi, menacé du naufrage, 

Je dois, en affrontant l’orage, 

Penfer, vivre et mourir en Roi 
und mehrmals uͤberſetzt iſt, enthuͤllet die 
Denkart des Koͤniges. In andern find 
fuͤrchterliche Ausruffe mit gefaßter Staͤrke: 


»Ich kann meinen Feinden ſagen, wie 
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Demoſthenes den Athenienſern: wohl dann! 
wenn Philippus todt iſt, was wäre es, ihr 
Athentenſer? Ihr wuͤrdet euch bald einen 
andern Philippus machen. O Oeſtreicher, 
euer Hochmuth, eure Sucht alles zu be⸗ 
herrſchen, wuͤrden euch bald andre Feinde 


machen; der Freiheit Deutſchlands und 


Europa's wird es nie an Vertheidigern 
fehlen!“ 8 er 

Indeſſen betruͤbt ihn der Tod ſeiner 
Schweſter aufs zartefte, „für die er fein Le⸗ 
ben unter dieſen Ungluͤcksfaͤllen gern würde 
hingegeben haben.“ 3 

Er wird geſchlagen, und fagt, wie 
Franz: „Alles ging verlohren, nur nicht 
die Ehre.“ 1 

„Je älter man wird, je mehr uͤberredet 
man fh, daß die heilige Majeſtaͤt, der 
Zufall, drei Viertheile dieſer elenden Welt 
regieret, und daß die, die ſich die Weiſeſten 
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zu ſeyn einbilden, die groͤßten Narren der 
Gattung ſind, die ohne Federn auf zwei 
Fuͤßen gehet, zu der wir zu gehören die 
Ehre haben. | 


* 


„In den großen Bewegungen, denen ich 
entgegen gehe, habe ich nicht Zeit, zu 
wiſſen, ob jemand Pasquille gegen mich 
ſchreibt in Europa; das weiß ich, und deſſen 
bin ich Zeuge, daß meine Feinde, mich zu 
erdruͤcken, alle Kraͤfte aufbieten. Ich weiß 
nicht, ob es der Muͤhe lohnet. 


* 


„Es ſcheint, man vergißt in dieſem Krie⸗ 
ge, was Wohlſtand ſey. Die policirteſten 
Nationen kriegen wie wilde Thiere. Ich 
ſchaͤme mich der Menſchheit; ich erroͤthe 

uͤber das Jahrhundert. Laßet uns die 
G 4 
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Wahrheit geſtehen: Philoſophie und Kuͤnſte 
verbreiten ſich nur auf eine geringe Zahl 
Menſchen. Die große Maſſe, das Volk 
und der gemeine Adel bleiben das, wo— 
zu ſie die Natur gemacht hat, boshafte 
Thiere.“ | 7 


fi * > ke A 


+ 
1 „ ! j | 92 5 
»Ihr habt der Sorbonne ein Grab ges 
macht; baut auch dem Parlement ein Grab⸗ 
mahl. Es radotirt ſo ſtark, daß es mit 
ihm bald aus ſeyn muß.“ 


“2 

„Ihr wuͤnſchet Frieden; wendet euch an 
die, die ihn der Welt geben koͤnnen. Das 
ſind aber Leute, die ihren Kopf voll hoch⸗ 
muͤthiger Projekte haben; fie wollen eigens 
maͤchtige Schiedsrichter der Regenten ſeyn, 
und das moͤgen Menſchen, die wie ich 
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denken „ Nicht leiden. Ich liebe den Frie— 
den; aber keinen andern, als einen guten, 
ſtandhaften, Ehren vollen Frieden. Sokra— 
tes und Plato haͤtten wie ich gedacht, wenn 
ſie auf dem verwuͤnſchten Punkt geſtanden 
haͤtten, den ich in dieſer Welt einnehme. 


„Glaubt Ihr, daß es ein Vergnuͤgen 


ſey, dies alberne Leben fortzufuͤhren? Menz 
ſchen, die man nicht kennt, um ſich ſterben 
ſehen und ſie dem Tode ſelbſt zu uͤberliefern, 
Tag fuͤr Tag ſeine Bekannte und Freunde 


zu verlieren, ſeinen Ruf dem Eigenſinn 


des Ungefaͤhrs unaufhoͤrlich ausgeſetzt zu 
ſehen, das ganze Jahr durch in Unruhe und 
ſcheuer Erwartung zuzubringen, ohne End' 
und Maas fein Leben und Gluͤck aufs Spiel 
zu ſetzen? 


„Gewiß, ich kenne den Werth der Ruhe, 
die Annehmlichkeiten der Geſellſchaft und 
die Freuden des Lebens; auch ich wuͤnſche 
G 5 


glͤͤcklich zu ſeyn, wie irgend Jemand. So 
ſehr ich aber dieſe Guͤter begehre, ſo wenig 
mag ich fie durch Niedertraͤchtigkeit und 
Ehrloſigkeit erkaufen. Die Philoſophie 
lehrt uns, unſre Pflicht thun, unſerm 
Vaterlande ſelbſt mit unſerm Blut treu 
dienen, ihm unſre Ruhe, ja unſer ganzes | 
Daſeyn aufopfern. 1 


3 ö * 


„Trotz aller Schulen der Philoſophie 
wird der Menſch immerhin das boͤsartigſte 
Thier der Welt bleiben; Aberglaube, Ei— 
gennutz, Rache, Verrath, Undankbarkeit 
werden bis ans Ende der Zeiten blutige, 
traurige Scenen hervorbringen, weil Reiz 
denſchaften uns beherrſchen, ſelten die Ver⸗ 
nunft. Immer wirds Kriege, Proceße, 
Verwuͤſtungen „ Peſt, Erdbeben, Banque⸗ 
route geben; um ſolche Dinge drehen ſich 
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die Annalen der Welt. Für Ungluͤcksfaͤlle 
iſt die Aegide des Zeno gemacht; die Kraͤnze 
aus dem Garten Epikurs find fir das 
Gluͤck. 


* 


1. 


„Ich ſtehe auf dem Punkt, mich mit den „%% 
Rußen zu ſetzen; es bleiben mir alſo nur | 2 5 „ 
die Königin von Ungarn, die Mandarinen | | 15 . 5 
des heil. Reichs und die Lapplaͤndiſchen „ we 
Raͤuber fürs kuͤnftige Jahr übrig. Mein „ 5 
Herz hat mich dieſen Gang thun heißen, 
ein Gefühl der Menſchlichkeit, das gern die 
Stroͤme Bluts verſiegen machen moͤchte, 
die beinah unſre ganze Sphäre uͤberſchwem— 
men, das gern den Moͤrdereien, Barba— 
reien, Mordbrennereien und allen den Ab— 
ſcheulichkeiten ein Ende machen moͤchte, die 
Menſchen gegen einander ausüben, und 
durch die unglückliche Gewohnheit, ſich im 


Blute zu baden, Tag für Tag wilder mers 
den. Dauret dieſer Krieg fort, ſo muß 
N Europa in die Finſterniß der Unwiſſenheit 
5 zuruͤckfallen, und unſre Zeitgenoſſen werden 
wilde Thiere. Es iſt Zeit, dieſen Scheuß— 

lichkeiten ein Ende zu machen. Alle dies 

Unglück iſt eine Folge der Ehrſucht Oeſter— 

reichs und Frankreichs. Laß ſie ihren un⸗ 

geheuren Projekten Graͤnze ſetzen; laß, wenn 

die Vernunft ſie nicht weiſe machen kann, 

n ſie durch die Erſchoͤpfung ihrer Finanzen, 
durch den uͤbeln Zuſtand ihrer Sachen weiſe 

b | werden! Erroͤthen mögen fie, wenn fie 
hören, daß der Himmel, der die Schwa— 

chen gegen den Anfall der Starken unter⸗ 

ſtuͤtzt hat, den erſten auch Maͤßigung gnug 

\ verlieh, um von ihrem Glück keinen Miß⸗ 
3 brauch zu machen, und dieſen den Frieden 
* anzutragen. Das iſt alles, was ein ars 
mer, ermatteter, gereizter, gekratzter, ge⸗ 
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bißener, hinkender, geknickter Löwe Euch 
ſagen kann. (1759. ö 


* 


„Schwert und Tod haben unter uns 
abſcheulich gewuͤtet, und was das traurig— 
fie iſt, wir find noch nicht am Ende der 
Tragoͤdie. Ihr koͤnnt leicht denken, was 
ſo grauſame Stoͤße auf mich fuͤr Wirkung 
gehabt haben; ich huͤlle mich in meinen 
Stoicismus, ſo gut ich es kann. Fleiſch 
und Blut empoͤren ſich oft gegen die tyran— 
niſche Herrſchaft der Vernunft; ſie müßen 
aber nachgeben. Wenn ihr mich ſehen ſoll— 
tet, wuͤrdet Ihr mich kaum wiedererkennen: 
ich bin alt, verfallen, greis, voll Runzeln; 
ich verliere Zaͤhne und Luſtigkeit. Wenn 
das fortwaͤhrt, wird an mir nichts uͤber— 
bleiben, als die Tollheit, Verſe zu machen, 
und eine unverletzbare Anhaͤnglichkeit an 
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meine Pflichten, und an die wenigen tugend⸗ / 

haften Menſchen, die ich kenne. Meine 

* Laufbahn if ſchwer, voll Dornen und Die 

750 N ſteln. Ich habe allen Gram erprobt „der 

0 irgend die Menfchheit kraͤnken kann, und 

mir oft die ſchoͤnen Verſe wiederholet: 
Begluͤckt, wer in der Weiſen Tempel u. f. 
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„Ihr eifert gegen Jeſuiten und Aber⸗ 
glauben. Es iſt gut, gegen den Irrthum 
zu ſtreiten; glaubt aber nicht, daß die Welt 
ſich je aͤndern werde. Der menſchliche Geiſt 

< ift ſchwach; mehr als drei Viertheile der 
Menſchen ſind zu Sklaven des ungereimte⸗ 
f 5 ſten Fanatismus gebohren. Die Furcht vor, 
| = . Hoͤlle und Teufel benebelt ihnen die Augen; 
1 ſie verabſcheuen den Weiſen, der ihnen Licht 
ſchaffen will. Der große Haufe unſres Ge- 
ſchlechts iſt dumm und boshaft. Umſonſt 


* 


N 
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ſuche ich in ihm das Bild der Gottheit, das 
ihm, wie die Theologen ſagen, aufgeprägt 
worden. Jeder Menſch hat ein wildes Thier 
in ſich; wenige wiſſen es zu baͤndigen, die 
meiſten laſſen ihm den Zuͤgel, wenn die 
Furcht der Geſetze ſie nicht zuruͤckhaͤlt. 

„Vielleicht findet ihr mich zu menſchen— 
feindlich. Ich bin krank; ich leide; und 
habe mit einem Halbdutzend *** und * 
zu thun, die einen Sokrates und Antonin 


ſelbſt außer Faßung bringen moͤchten. Ihr 


ſeyd gluͤcklich, dem Rath des Candide zu 
folgen und euren Garten zu bauen; nicht 


Jedermann in der Welt kann es fo gut ha— 
ben. Der Ochs muß den Pflug ziehen, wie 


die Nachtigall fingen, der Delpihn ſchwim— 
men, und ich Krieg fuͤhren. 

| | 0 

„Je mehr ich dies Handwerk treibe, 
deſto mehr uͤberrede ich mich, daß das Gluͤck 
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die größefte Rolle dabei ſpiele. Ich glaube 
nicht, daß ich es lange treiben werde; meine 
Geſundheit nimmt zuſehends ab, und es 
kann leicht ſeyn, daß ich bald in das Land 
wandre, wo Gram und Schmerz, wo unſre 
Vergnuͤgen und Hoffnungen uns nicht mehr 
folgen, wo man ſich in dem Zuſtande findet, 
in dem man vor der Geburt war. Vielleicht 
beluſtigt Ihr euch bald mit meiner Grab— 
ſchrift, und gebt Rechenſchaft von mir, 
wie = dem Engel Ahh el von Paris 
gab — —5 


Gnug. Muß man nicht unwillig wer⸗ 
den, wenn man ſieht, wie ein bluͤhender 
Baum, eine ſo große, ſchoͤne Seele, nicht 
vom Sturme des Schickſals, ſondern von 
giftigen Winden und Stuͤrmen einer herrſch— 
ſuͤchtigen Politik weniger ſchlechter Menſchen 
ſo 
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fo gebeugt und zerknickt wird? Die vefte 
Eiche daurete aus; der ſchoͤne Palmbaum 


erhob ſich; ſeine froͤhliche, jugendliche Ge⸗ 


ſtalt kam ihm aber nie ganz wieder. Frie⸗ 
drich that ſeinem Lande wohl, wie ſein Geiſt 
im großen Ganzen es erforderlich und noͤthig 
hielt; aber hart zu ſeyn hatte er wider 
Willen in einer ſchweren Schule gelernet. 
Er ſahe die Gefahr ſeiner Laͤnder, ſeiner 
Krone, der Fortdauer ſeiner Macht; denn 
er hatte ſie gegen ganz Europa behaupten 
muͤßen. Wie anders, als daß er fortan 
ernſt und ſtrenge an die Zukunft dachte? 
und der von ihm gegruͤndeten Monarchie 
wenigſtens das zum Schutz ließ, was er ihr 
laſſen konnte, Gerechtigkeit, innere Ord— 
nung, Kriegsheere und Geld. Man ver— 
zeihe ihm, wenn er fuͤr dieſe Dinge auch 
auf harten Wegen ſorgte. Die boͤſe Politik, 
die leider das Staatsſyſtem Europa's aus— 
— 
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macht, zwang ihn dazu; und freilich gingen 
manche zartere Zweige der Humanitaͤt, die 
der an ſich ſelbſt fuͤhlbare, froͤhliche Charak— 
ter Friederichs gewiß wuͤrde angebauet ha⸗ 
ben, dabei verlohren. Hat uͤberhaupt die 
Menſchheit in Europa einen groͤßeren Feind, 
als dieſe Politik der Höfe in jenem foges 
nannten großen Staatenſyſtem, nebſt 
allem, was dazu gehoͤret? *) 


# 


f 


*) Die Folge des Briefwechſels eth eine 
Fortſetzung dieſes Auszuges. 
A, d.. 


An den Kaifer. 


| Den Prieſter rufſt du wieder zur Juͤngerſchaft 
Des großen Stifters, macheſt zum Unterthan 
Dien Jochbeladnen Landmann, machſt den 
Juden zum Menſchen. Wer hat 

i geendet, 


Wie du beginneſt? Wenn von des Ackerbau's 
Schweiß nicht fuͤr ihn auch triefet des Bauren 
Stirn, 
Pfluͤgt er nicht Eigenthum dem Saͤugling, 
Seufzet er mit, wenn von Ernte— 
| Laſten 


„2 


5 g „ | 
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| Der Wagen ſeufzt: ſo buͤrdet Dhrannen, 
5 | Recht 
Be; Dem Unterdruͤckten Landes- Erhaltung auf, 
Dienſt „den die blutge Fauſt des Stärkern 
Grub in bie Tafel, Und die zerſchlaͤgſt 
. Du. 


- s 5 er 


Er. Wen faßt des Mitleids Schauer nicht, wenn 

| | er ſieht, 

Wie unſer Poͤbel Kanaans Volk entmenſcht? 
Und thut der's nicht, weil unſre 


3 | Fauͤrſten 
we Sie in zu eiſerne Feßel ſchmie— 
| ; den; 
i* | | I, 
er g s 5 f a | 
* Du loͤſeſt ihnen, Retter, die roſtigne 


Eng⸗ angelegte Feßel vom wunden Arm; b 
fuͤhlens, glaubens kaum. a So 

lange . 
Hats um die Elenden her geklirret. 


. | 
Wir weinten Unmuth, daß uns der Nömer 
1 A Rom 
Zwar nicht beherrſchte, aber doch peinigte; 
| Und blutig iſt die andre Thraͤne, 5 
| Daß uns der Roͤmlinge Rom beherr— 
| ſchet, 


* 
„ 
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Daß Deutſchlands Kaiſer Buͤgel des Zelters 


| : hielt, 
Daß Deutſchlands Kaiſer nackt um die 
| Teufelsburg 


Herging, erfror, wenn nicht Mathildis — 
Aber du kommſt kaum und ſiehſt, fo 
ſiegſt Du. 


7 


Nun mag der Dreikron- tragende Obermoͤnch 
Mit allen ſeinen Purpurbemaͤntelten 
Moͤnchlein das Kanonsrecht, wie weit es 
WVWalte, beſchielen: denn Du wirft 
I air ſehen! 
9 3 
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So bewillkommte Klopſtock den Kaiſer 
Joſeph auf ſeinem Kaiſerthrone; mit wel— 
cher ſonderbaren Empfindung laſen wir die 
Ode, die ich vorher nicht gekannt hatte, 
eben jetzt nach ſeinem vernommenen Tode. 
Es entſpann ſich daruͤber zwiſchen meinem 
Freunde und mir eine Art elegiſchen Ges 
ſpraͤchs, das ich Ihnen herſetzen will, ſo 
weit ich mich deſſen erinnere. 


* 


Geſperaͤch 
nach dem Tode des Kaiſer Joſephs II. 


A. Ein ſonderbares Ding iſt der Tod eines 
Monarchen. Wir ſahen ihn bei Joſeph 
vorher, wir wußten, daß der Kranke ſich 
ihm nahte; und jetzt, da uͤber ihm die 
Todtenglocken toͤnen, welch eine andre 
Empfindung! Ohne ihn gekannt, und 
von ihm eine Wohlthat genoßen zu haben, 
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hätte ich weinen mögen, da ich die letzten 
Umſtaͤnde ſeines Lebens las. Vor neun 
Jahren, da er auf den Thron ſtieg, ward 
er als ein Huͤlfsgott angebetet, und von 
ihm das Groͤßeſte, Ruͤhmlichſte, faſt das 
Unmoͤgliche erwartet; jetzt traͤgt man ihn 
als ein Soͤhnopfer der Zeit zu Grabe. 
Hat je ein Kaiſer, hat je ein Sterblicher, 
moͤchte ich ſagen, mehr gewollt, ſich mehr 
bemuͤhet, mehr angeſtrebet, raſtloſer ge— 
wirket, als Er? Und welch ein Schickſal, 
vorm Angeſichte des Todes in den beſten 
Lebensjahren die Erreichung ſeiner Ab— 
ſichten nicht nur aufgeben, ſondern die 
ganze Muͤhe und Arbeit ſeines Lebens 
foͤrmlich widerrufen, feierlich aus⸗ 
ſtreichen zu muͤßen, und ſo zu ſterben! 
Mir iſt kein Beiſpiel in der Geſchichte 
bekannt, daß es einem Monarchen ſo 
hart gegangen waͤre. 

9 4 
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B. Das war das Schickſal des Monar— 
chen; ſetzen Sie noch das Verhaͤngniß 
hinzu, das ihn, als Menſchen traf. 
Das Einzige, was er in ſeinem Hauſe 
mit Zärtlichkeit liebt, der letzte Gegen— 
ſtand ſeiner Familienhoffnung wird ihm 
genommen; und damit der Schmerz ſo 
empfindlicher fey, eben nach dem Auf- 
3 1 i blick der Freude, unerwartet genommen! 
Sein Liebling muß ſo dicht vor ihm das 
ie Opfer des Grabes werden, daß ſeine 
Leiche die Ihrige aus dem Kaiſerhauſe g 
ze gleichſam wegdraͤngt, und fein Leben fich 
nur fo lange zu friſten ſcheint, damit vor 
ſeinen Augen noch deſſen letzte Freude 
| zerknickt werde! — „Begrabet fie, fprah 
* er, damit fuͤr meine Leiche Platz werde!“ 
Ein einziges Schickſal! W 
5 A. Der Ungluͤckliche konnte zuletzt 
Bi | nicht fagen: „ich kam, ich ſah, ich 
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ziſiegte!“ kaum: „ich kam, ich ſah, | * 5 
ich wollte!“ 5 5 oe = 
B. Beruhigen Sie ſich. Auch darinn ſchon N En 
lliegt viel, wie Er fagen zu können: ich Sr > 
ſah und wollte! 0 55 | < Be 
Er hat viel, ſehr viel, und weniges N 5 5 5 b © 


muͤßig geſehen. Allenthalben, wo es in 
andern Laͤndern beßer war, oder ihm 
beßer zu ſeyn ſchien, ſammlete er, mit 
krlaſtloſer Thaͤtigkeit Gedanken, Entwürfe „„ 
in ſeine Seele — se „ 
A. Die der Tod ihm jetzt alle raubet! — ee 
Ja, ja! er hat Vieles, faſt zu Vieles 
geſehen. Nicht nur die Laͤnder Europa's, 
die er bereiſete; nicht nur das Innere | 
feiner Länder, die er als Erbe und Mits 
8 regent fruͤh und lange genug, bis zum 
kleinſten Detail, kennen lernte; nicht dies 
nur! Er ſah eben damit auch Gruben des 
Schlammes, die ihn erbitterten, Pfuͤtzen 
Y 5 
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und Moraͤſte von Untreue, Schwelgerei, 
Ueppigkeit, Traͤgheit, Unordnung „ die 
er mit Gewalt ausfuͤlen und zum geſun⸗ 
den Garten machen wollte, und in deren 
Abgrunde er erliegt. Der Unrath ſchlaͤgt 
uͤber ihm zuſammen, und vielleicht kommt 
die ganze alte Verfaſſung wieder. 

B. Das wollen wir nicht glauben. Er be— 
kommt einen Nachfolger „ der ein gepruͤf⸗ 
ter Haushaͤlter, ein verſuchter Regent 
iſt, von dem Joſeph ſelbſt zum Theil ges 
lernt und geborgt hatte — 
A. Und doch wollte Er, faſt ohne Ausnah- 
me, der letzten Abſicht nach, lauter Billi- 
ges, Nuͤtzliches, Gutes! Oft war, was 
er wollte, nur Erſte Pflicht der Vernunft, 
der Humanität, der geſellſchaftlichen 
Rechte; an etwas Außerordentliches und 
Ueberfeines war waͤhrend ſeiner Regie— 
rung lange noch nicht zu denken. Den⸗ 
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noch erregt er in allen Provinzen und 


Laͤndern, auch bei Staͤnden, denen er 
am meiſten helfen wollte, murrende Un— 
zufriedenheit; er ſtirbt beim Ausbruch 
eines allgemeinen Ungewitters, des Auf— 
rluhrs in feinem weiten Reiche — 

B. Wollen wir nicht, m. Fr., dieſen Ort 
verlaſſen, wo die Todtenglocken uns uͤber⸗ 
taͤuben? Was hilft über einen Ungluͤcks— 
fall das bloße Staunen? Wir wollen 
freie Luft ſuchen und uns daruͤber frei 

unterreden. 
(Wir gingen auf eine angenehme Hoͤhe, 
auf der die zahlreichen Doͤrfer der rings— 


um liegenden Ebene ein angenehmer An- 


blick waren. Die Todtenglocken, die 
von den Landkirchthuͤrmen in der Ent: 
fernung toͤnten, machten eine ſanftere 


Harmonie, und unſer Geſpraͤch knuͤpfte 
ſich bald von neuem an.) 
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B. Woher glauben Sie denn, daß das un⸗ 
gewoͤhnliche Schickſal Joſephs gekommen 
ſey? Alle Dinge in der Welt Malen hre 
Urſache. 

A. Wie mich duͤnkt, 1 er dem 
großen Friedrich zu nahe; und es 
war Natur der Sache — 

B. Wie ſo zu nahe? Friedrich hat ihm doch 
nicht geſchadet. Er hat ihm zu einem 
groͤßern Schleſien, den Koͤnigreichen 
Gallizien und Ludomirien geholfen; aus 
dem Bairiſchen Succeßionskriege gegen 
Friedrich kam Joſeph auch mit faſt uner— 
warteter Ehre. Ueberdem hat Friedrich 
von ihm meiſtens ſehr guͤnſtig geurtheilt, 
und der alte Koͤnig glaubte wohl nicht, 
daß Joſeph ihm ſobald nachfolgen wuͤrde. 


A. So meyne ichs nicht. Denken Sie ſich 


die Lebensgeſchichte des Kaiſers. Mit 
ihm als einem Saͤuglinge mußte ſeine 


Mutter nach Ungarn flüchten und ihn als 
einen Gegenſtand des Mitleidens den 
Ständen zeigen; vor wem fluͤchtete ſie? 
gegen wen erbat ſie ſich Mitleid und Bei— 
ſtand? Was war akſo natuͤrlicher, als 
daß der Name Friedrichs dem Kinde und 
Juͤnglinge oft genannt werden mußte: 
denn eben auch die Jahre, in denen der 
Geiſt des Menſchen aufwacht, fielen bei 
Joſeph in die Zeit des ſiebenjaͤhrigen 
Krieges — 

B. Dem er dazu nicht beiwohnen durfte! 
A. Nothwendig ward Friedrich ihm als 
Nachbar, als Feind ſeines Hauſes, noch 
mehr aber als der Koͤnig und Kriegs— 
mann, für den er damals mit einem ganz 
einzelnen Gluͤck und Ruhm galt — 

B. Und immer gelten wird! — | 
A. Ein Gegenſtand der dringendſten Nach: 
eiferung. | 


B. Und worinn eiferte er ihm zuerſt nach? 


A. In Allem. Er wollte ſelbſt regie⸗ 
ren, wie Friederich. 


B. Das Selbſtregieren iſt ein erhabener 
Gedanke; waͤre es aber vom Alleinbe— 
fehlen nicht ſehr unterſchieden? Frie- 
drich theilte die Geſchaͤfte, die auszufuͤh⸗ 
ren waren, mit großem Bedacht nicht | 
nur ein, ſondern auch aus. Er ver⸗ 
richtete, was fuͤr ihn gehörte, mit Leich⸗ 
tigkeit und uͤberließ andern, was fie thun 
ſollten. c wi 

A. Das that Joſeph auch. Haben Sie das 
Reglement nicht geleſen, das er bei ſeiner 
zweiten Reiſe nach Italien den Chefs 
aller feiner Departements nachließ? Er 
wollte nur befohlen haben, und fie ſoll⸗ 
ten ausführen; ſie ſollten ſeine Befehle 
ſelbſt nach Ort und Stelle modificiren. 
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B. Das iſt mehr, als ein Geſetzgeber ſonſt 
zu verſtatten pflegt. Aber auf die Ge— 
ſchaͤfte und die Geſchaͤftigkeit des Monar- 
chen ſelbſt wieder zu kommen, Friedrich 
ſah nicht nur, ſondern er uͤberſah auch 
Vieles, ſobald er nur ſeinen Hauptzweck 
erreichte. 

A. Ob dieſes ein uneingeſchraͤuktes Lob 
waͤre? 


B. Dafür gebe ich es auch nicht; gnug, als 


ein einzelner Menſch erreichte er damit 
ſeinen Endzweck. Er blickte in das De— 
tail der Dinge nicht zu tief, damit er ſich 
nicht verwirrte. | 

1 A. Die Erſparung wuͤrde Joſeph mit der 
Zeit auch gelernt haben. 

B. Friedrich fing nicht zu viel, nicht Alles 
auf Einmal an. 

A. Joſeph thats, weil fuͤr ihn ſo viel, ja 
Alles zu thun war. Vielleicht ahndete 
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er, daß er nicht lange leben würde; zu: 
dem verwickelte ihn Eins ins andre; er 
glaubte, nichts koͤnne ganz geſchehen, 
wenn nicht Alles begonnen wuͤrde. 
Hatte er darinn ſo ganz Unrecht? 
B. Nicht Unrecht; aber es ging uͤber Men⸗ 
ſchenkraͤfte. Ueberdem zerſtreuete 
Friedrich ſich nicht; er reiſete nicht — 
A. Dem Kaiſer waren dieſe Zerſtreuungen 


Belehrung; fie waren ihm das einzige 


entbehrlich. . 3 


B. Friedrich, der in juͤngern Jahren zu 


reiſen außerordentliche Luft hatte, ent⸗ 
ſagte, ſobald er Regent war, allen Rei⸗ 
ſen in fremde Laͤnder; er betrachtete ſich 
als Steuermann auf dem Schiff ſeiner 
Staaten. So angenehm er in Geſell⸗ 
ſchaften haͤtte werden koͤnnen; ſo begnuͤgte 
er ſich dennoch an Einer Geſellſchaft 
| weni⸗ 


— 
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weniger erleſenen Freunde, und waͤhlte 
ſich eine andre noch einſamere Ergoͤtzung, 
die er unausgeſetzt, obwohl ſehr regel⸗ 
maͤßig trieb, ja die ihm bald ſo unent— 
behrlich ward, als den Morgenlaͤndern 
das Opium — 

A. Sie meynen die Lectuͤre? 

B. Die Lectuͤre und Schriftſtellerei; das 

Leſen und Schreiben; beide ſind von 
einander auch vielleicht unzertrennlich. 

Durchs Schreiben lernt man leſen und 
hoͤren; durchs Hoͤren lernt man ſchreiben, 

und wird dazu getrieben, begeiſtert. 

A. Ob das aber einen Regenten nicht zu 
0 ſehr zerſtreuen moͤchte? Kaiſer und 
Autor! 

B. Autor muß ein Kaiſer und jeder Regent 
unausbleiblich werden, indem er Geſetze, 
Verordnungen bekannt macht. Soll er 

5 alſo nur vor fremde Werke feinen Namen 


& 
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ſchreiben, fo ſchreibet er fie meiſtens nur 
vor Werke „deren er ſich ſelbſt ſchaͤmet. | 
A. Das war Joſephs Fall nicht. Er ſchrieb 
ſelbſt Geſetze. Hi 
B. Und großentheils vortrefliche. Glauben 
Sie aber, daß das ewige Geſetzſchreiben 
einem Regenten gnug iſt, zur geiſtigen 
Erheitrung, zur Verjuͤngung feiner 
Seele? Friedrich las und ſchrieb blos 
und allein zu Bildung ſeines Geiſtes, 
zur Erfriſchung und Ordnung ſeiner 
Gedanken: dann vergaß er Politik und N 
Staatsſorgen. Er lebte unter den Alten, 
dachte mit ihnen, mit großen Maͤnnern 
einer edlern Zeit. Er ſtaͤrkte ſich damit 
in jener hohen Einfalt vefler Grundſaͤtze 
und der Erfuͤllung ſeiner Pflichten; er 
ward ſelbſt ein Atr— 
5 A. Welches alles freilich dem immer- thaͤti— 
| gen Joſeph entgehen mußte! — 
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B. Ihn, ſcheint es, hatte die Muſe, als 
er gebohren ward, mit ihrem himmli— 
ſchen Auge nicht geſegnet. Jeſuiten 
hatten ihn nicht gelehrt, was Friedrich 
in der ſchweren Schule ſeiner Jugend 
durch eignen Aufſchwung ſeines Geiſtes 
ſich ſelbſt lehrte. 
A. Von Schriftſtellern ſoll er uͤberhaupt 
nicht groß gedacht haben. 
B. So wenig groß, daß er den ganzen 
Buͤcherhandel fuͤr einen Kaͤſehandel an— 
ſah. Ihm war alſo die Hauptquelle der 
innern hoͤheren Freude und Ermunterung 
verſagt, aus welcher Friedrich ſchoͤpfte. 
Er wußte nur in unſrer Zeit zu leben; 
daher auch ſein Zeitalter unklaͤßiſch ges 
blieben. | 
A. Es hat indeſſen doch vortrefliche Schrift⸗ 
ſteller in Wien, in Böhmen, ſelbſt in 
ungarn unter ihm gegeben. 
32 
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B. Unter ihm; aber nicht durch ihn. 
A. Bei Friedrich mochte das derſelbe Fall 
ſeyn. 17 5 | 

B. Friedrich fand die Literatur feiner Laͤn⸗ 
der auf einem Fuß, daß ſie ſich ſelbſt 
forthelfen konnte. Sie war ſogar gegen 
die Barbarei ſeines Vorgaͤngers beſtan- 
den; mithin, ſobald Er nur die Freiheit 
zu denken nachließ, und ſelbſt einen 
großen, edlen Geſchmack zeigte; ſo eiferte 
man nach, ja man flog voran. 

A. Auch Joſeph verſtattete die Freiheit zu 
denken. | | 
B. Vortreflich; und noch edler, daß er fie 
nie zuruͤckrief, wenn die Freiheit gleich 
Frechheit ward, und ihn ſelbſt antaſtete. 
Möge dieſer große Geiſt ſich auf ſeine 
Nachkommen fortbreiten! Damit aber er⸗ 
füllte Joſeph die Hoffnungen lange nicht, 
die man faſt unglaublich von ihm hatte — 
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A. Ueberſpannte Hoffnungen! 
B. Nicht uͤberſpannte; weil alles fuͤr ihn 


bereit ſtand und nur auf ſeinen Wink 
wartete. Welch ein Zeitalter haͤtte Jo— 
ſeph erwecken koͤnnen, für ſich und für 
andre! Bei dem unendlich vielen, was 


er ſah, uͤberſah er dieſes. 
A. Der deutſchen Sprache und Schaubuͤhne 
indeß hat er doch genutzet. 


B. Ich glaube es. Und wie viel andern 


hätte er mit der leichteſten Mühe nutzen 
koͤnnen, wenn ihm von Kindheit auf der 
Geſchmack daran beigebracht waͤre! Un— 
gluͤcklich ift ein Fünftiger Regent, dem in 
ſeiner Jugend der Quell verſchloßen oder 
truͤbe gemacht wird, der ihm in ſeiner 
kuͤnftigen, ewig zerſtreuenden und er— 
8 muͤdenden Laufbahn doch allein die ſchoͤnſte 


| Erquickung geben kann und muß. Nur 


J 3 
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durch Die Wiſſenſchaften gewinnt ein Re⸗ 
gent das Maas feiner ſelbſt, eine Samm⸗ 


lung feiner Gedanken, ein geistiges Or⸗ 
gan die Dinge anzuſehen und zu ges 


nießen. Ohne Liebe zur Wiſſenſchaft 5 
bleibt er ein ſinnlicher Menſch „dem bei 
aller feiner Thaͤtigkeit von außen in ent- 
ſcheidenden Faͤllen dennoch das innere 8 
Auge, das innerſte Herz zu fehlen 
ſcheinet. . 


(Hier verbreitete ſich unſer Geſpraͤch 
auf einzelne verdiente Maͤnner in den 
Oeſterreichiſchen Staaten, anf die reiche 
Ernte, die in dieſem weiten Felde für 
die kuͤnftige Zeit zu erwarten ſtehet; end⸗ 
lich beſchieden wir uns auf den morgen⸗ 
den Tag zu dieſer Stunde wieder auf 
dieſen angenehmen Huͤgel. Und wir 
ſetzten das Geſpraͤch fort:) 
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B. Mich duͤnkt, aus unſerm geſtrigen Ges 
| ſpraͤch erhellete, daß Joſeph dem alten 
Koͤnige nicht in Allem, nicht im Vor⸗ 
nehmſten nachgeeiſert habe; wiſſen Sie 
etwas anderes, worinn dieſer ihm ſchaͤd⸗ 
lich geweſen? 

A. In dem Kriegs- in dem Erobe— 
rungsgeiſt, den er ihm wider Willen 
einfloͤßte. 

B. Friedrich ihm? So viel ich weiß, war 
ſeit dem fiebenjährigen Kriege dem großen 
Koͤnige die Luſt zu kriegen ganz vergan⸗ 
gen; er ſuchte und predigte Frieden. Zur 
Theilung Polens that nicht Er den Vor⸗ 
ſchlag; und als er ihn annahm, begnuͤgte 
er ſich mit dem kleinſten Theil des Er⸗ 
werbes. Seinetwegen hätte Joſeph im⸗ 
mer in Ruhe regieren, und ſeine Staaten 
ordnen koͤnnen; ja als er nach Bayern 
34 
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griff, ſetzte eben Friedrich fich feinem 
Laͤnder-Erwerb blos in der Abſicht 
entgegen, daß kuͤnftig ein ſo boͤſer Zun⸗ 
der zu Kriegen, der Laͤnder-Erwerb, 
in Deurſchland nicht mehr ſtatt haben 
ſollte. Mich duͤnkt, dieſer Habgeiſt 
dorfte Joſeph nicht eben anderswo herz 
kommen; leider war er ja die ererbte 
Politik des Habsburgiſchen Hauſes. Jos 
ſeph dachte, wie bekannt iſt, an die Laͤn⸗ 
der, die Oeſtreich hatte aufopfern muͤſſen, 
und vergaß, wie es zu manchen Laͤndern 
gekommen ſey. Offenbar war auch, 
wenigſtens im damaligen Moment, der 
Zeitgeiſt für dergleichen Erwerbe nicht ges 
ſtimmt. Mit feinen Anfprücen auf 
Bayern und die Schelde verlor der Kai— 
ſer das Zutrauen Europa's; mit An⸗ 
maßungen in Deutſchland verlor er das | 
Zutrauen des Reichs, vielleicht mehr, als 


137 
eers verdiente. Mit dem traurigen Tuͤr⸗ 
kenkriege endlich — 

A. Denken Sie nicht an dieſen Krieg. 
Feldherrn, Freunde, Geſundheit, Ruhe 
und Leben opferte der zu freigebige Bunds— 
genoß einem Feldzuge auf, der ihm viel— 
| leicht hätte fremde ſeyn moͤgen — 


B. Und fremde ſeyn muͤſſen, da die innere 


Einrichtung feines Reichs, fein maͤnnlich 
großes Werk alle ſeine Kraͤfte foderte. 
Jetzt, indem er die Krimm durchwander— 
te, wohin nie ein Roͤmiſcher Kaiſer ges 
kommen war, und nie einer zu einem 

ſolchen Zweck hätte kommen mögen, ſin— 
gen die Niederlande an zu gluͤhen. 

A. Und im unglücklichen Tuͤrkenkriege loders 
ten faſt alle Provinzen in hellen Flammen 
auf. Verwuͤnſcht ſeyn uͤberhaupt alle 
Eroberungskriege! Aus dem civiliſirten 
Europa wenigſtens ſollten fie durch einen 


O 
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allgemeinen Fuͤrſtenbund alle ver- 
bannt ſeyn. Koͤnig Friedrich mit ſeinem 
eroberten Schleſten, das er durch ſeinen 
fiebenjährigen Krieg ſchwer gnug ver⸗ 
theidiget hat, moͤge die Reihe der Erobe— 
rer, als beinah unuͤbertreflich, ſchließen! 
B. So werden auch in Friedenszeiten die 
deßhalb gemachten druͤckenden Anſtalten 
aufhoͤren. Glauben Sie Im. Fr., reine 
Bemühungen zum Beſten der Menſchheit 
können in einem Staat ſchwerlich ge⸗ 
deihen, ſo lange der Eroberungsgeiſt die 
Fahne ſchwingt, und die erſte Staats⸗ 
livrei traͤget. Wir ſind ſodann und 
bleiben, was wir bereits zu Tacitus Zeit 
waren, „auch im Frieden zum Kriege ge— 
waffnete Barbaren.“ K | 
A. Das Lob des Kriegshelden gebe ich 
gern auf, und beklage vielmehr, daß 
Joſeph dieſen Dienſt auch perſoͤnlich ſich 
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ſo ſauer werden ließ, als felten ein ge: 
meiner Soldat thun wuͤrde. 


B. Friedrich war nie Soldat; er war Feld⸗ 

herr. | 

| A. So wollen wir denn lieber von Joſephs 
Feldzuͤgen gegen den Aberglauben, 
gegen die Intoleranz und Pfaͤffe— 
rei reden. Hier iſt doch ſein Verdienſt 
unſtreitig. 

B. Unſtreitig; ich hoffe auch unſterblich. 


A. Es ward ihm auch ſauer gnug. Die 
Hyder gewann immer neue Köpfe. Und 
doch war im Meiſten ſeine Abſicht eben ſo 
unverkennbar, als gerecht, nuͤtzlich, uns 
entbehrlich. Was war z. B. rechtmaͤßi⸗ 
ger, als daß er die Geiſtlichkeit ſeines 
Landes fremder Gerichtsbarkeit, die Suͤn⸗ 

den ſeines Landes fremder Diſpenſation 

entnahm? 
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B. Oder billiger, als die Freiheit, die er 
der Buͤchercenſur gab? 

A. Oder pflichtmaͤßiger, als daß er die 
Kloͤſter verminderte, und den Unterricht 


Br; des Volks vermehrte? | 
9 B. Oder ruͤhmlicher, als daß er alle Re⸗ 
8 | 


figionspartheien vor Bedräickungen ſchuͤtz⸗ 
te? Aber, m. Fr., wer hätte ihm bei 
dieſem Allen die Hände binden koͤnnen? 

A. Sie kennen die Hyder nicht! 

B. Wenn der Kaifer es unverruͤckt ge⸗ 
wollt, wenn er bei jedem Schritt, den 
er thun wollte, die Folgen überdacht, 
die Auskunft gegen fie zum voraus be— 
ſtimmt, ſo viel moͤglich, alle Aergerniße 

4 vermieden, ſodann aber auch ruhig den 

0 Bann oder das Interdict erwartet hätte, 

. | A. Dazu wäre es wohl nie gekommen; die 

8 3 N innern Verdrießlichkeiten und Unordnun⸗ 

| | gen aber waren deſto größer. 


/ 
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B. Laßen Sie es uns geſtehen; an denen 
der Kaiſer zum Theil ſelbſt Schuld war. 
Durch Nachgeben, durch Aergerniße, 
durch unvorgeſehene Folgen u. f. Ueber— 
haupt ſcheinet es, daß er bei der Reli— 
gionsaͤnderung auf keinen veſten 
Gr und gebauet habe; alles blieb ſchwan— 
kend, und die harte Behandlung der 

Deiſten in Böhmen — 

A. Dieſe war eine Uebereilung! 

B. Nein! es war eine Folge des Unwillens, 
daß ſich dieſe Leute von ihm ſelbſt nicht 
| bekehren laßen wollten. Ein andrer Re— 

gent hätte ſich gefreuet, ein Voͤlkchen 
ſolcher Art zu finden; und wenn ers mit 
ſeinem Schutze beehrt haͤtte, wuͤrde er 
0 hie und da vielleicht nicht unverwerfliche 
Funken erweckt haben. Jetzt ward der 
Name, den Jeder hochſchaͤtzen muß, er 
ſey Chriſt, Jude, Tuͤrk, Heide, der 


6 


4 | Name Dei ft vom toleranten Joſeph ges 


” miß handelt; das thut mir weh, fuͤr ihn 
ug | ſelbſt und zum Beſten der Menſchheit. 
* a | i 


. Hier „ ſich das Geſpraͤch aber⸗ 
1 mals auf mehrere Anſtalten des Kaiſers, 
| auf die Beſchaffenheit und die Vertheidi⸗ 
ger ſeines Kirchenrechts u. f.; am folgen⸗ 
den Tage endlich kamen wir zu den Haupt⸗ 50 
merkwürdigkeiten ſeiner Regierung.) ER 


A. Daß Joſeph ſich des unterdruͤckten Land⸗ 
manns annahm, wird alſo wohl ſein 
groͤßeſter Ruhm bleiben. 5 f 
B. Sein groͤßeſter, und wahrlich ein huma— 
| 5 ner Ruhm. Golden find die Grundſaͤtze, 
» | die er in mehreren Befehlen äußert: „Iſt 
i Hes nicht Unſinn, zu glauben, ſagt er, 
. „daß die Obrigkeiten das Land beſeßen 5 
. H bevor noch Unterthanen waren, und da 
5 4 yſie das Ihrige unter gewiſſen Bedin⸗ 


*. 
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„gungen am die letztern abgetreten haben? 
„Muͤßten fie nicht auf der Stelle vor 
„Hunger davon laufen, wenn niemand 
„den Grund bearbeitete? Eben fo ab ſurd 
„wäre es, wenn ſich ein Landesfürſt ein⸗ 
„bildete, das Land gehöre ihm und nicht 
„Er dem Lande zu; Millionen Menſchen 
» ſeyn für ihn, und nicht Er für fie ges 
„macht, um ihnen zu dienen,“ 
| A. Aehnliche Stellen find in allen feinen 
Befehlen. Er kannte den Quell des Ver— 
derbens, und nahm ſich ſeiner bis auf 
den Grund an. Jede Saite des menſch— 
lichen Elends hat er beruͤhret. 
B. Daß Joſeph dies that, bleibt ſein ewiger 
Ruhm, wenn er gleich nicht allenthalben 
durchdrang. Seine Verordnungen gegen 
die Leibeigenſchaft, uͤber Majorate, 
Steuern u. f. enthalten ſo viel Merk— 
wuͤrdiges, daß eine ſpaͤtere Zeit gewiß 
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beßer und fichrer verfolgen wird, was 

| Er hie und da uͤbereilt angab. Vielleicht 

Er trauete er gelefenen Theorien zu ſehr, 

| that große Schritte, und lebte nicht lange 
gnug, ſeine Schritte zu behaupten. 

N | A. Welchen Widerſtand hat er auch hierinn 


* | einfahren ?! e 
B. Einen größeren, als ihm ſelbſt die 
Pfaffen in ihrem Kreiſe entgegenſetzen 
konnten. Der Widerſtand wird immer 
wider kommen, ſobald ein Regent ſich 


Fi 1 des Landmanns annimmt, zumal in denen 
2 4 von Slaviſchen Nationen bewohnten Laͤn⸗ 
5 * | dern. Hier gilts aber, was Kaiſer 


Siegmund ſagte: „wer uͤber ein Ding 
nicht ſpringen kann, muß drunter weg⸗ 
kriechen.“ 1 
9 | A. Das duͤnkte Joſeph nicht der koͤnigliche 
3 Weg. | 


*. 
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B. Drum if er auch dem Sprunge erlegen. 
Alles, m. Fr., laͤßt ſich in der Welt nicht 

auf Einmal, nicht mit Gewalt ausfuͤhren, 
dazu ohne Gehuͤlfen, ohne Werkzeuge, 

woran es dem Kaiſer ſo ſehr fehlte. 
A. Das wundert mich indeß, daß er auch 
das Volk nicht mehr gewann, gegen 
welches er doch fo popular war. Er 
ſüuchte das Beſte deſſelben fo entſchie— 
den! A e 
B. Stieß aber dabei auch das Volk in 

Manchem ſo vor die Stirn, beleidigte 
unſchuldige, ja angenehme Vorurtheile 
deſſelben ſo ſehr, daß der arme Haufe 
von Pfaffen und andern ſich gegen ſeinen 
eignen Wohlthaͤter ſelbſt ins Netz jagen 
ließ. RR 
A. Welche unſchuldige Vorurtheile des Volks 
hat er beleidigt? 


K 


146 
Aus Vielen führe ich nur wenige an; 
zuerſt das Vorurtheil der Spr ach e. Hat 
wohl ein Volk, i zumal ein uncultivirtes 
Volk etwas Lieberes, als die Sprache 
ſeiner Vaͤter? In ihr wohnet ſein ganzer 
Gedankenreichthum an Tradition, Ge— 
ſchichte, Religion und Grundſaͤtzen des 
f a Lebens, alle ſein Herz und Seele. Einem 
2 ſolchen, Volk ſeine Sprache nehmen oder 

herabwuͤrdigen, heißt ihm ſein einziges 
| unſterbliches Eigenthum nehmen, das 
5 von Steeg auf Kinder fortgeht. > 


A. Und doch kannte Joseph mehrere 9 0 
Voͤlker per rent und fehr Bea | 


B. Um fo mehr iſts zu verwundern, daß er 
den Eingriff nicht wahrnahm, den er fi ſich 
damit in ihre beliebteſten Rechte erlaubte. 
„Wer mir meine Sprache verdrängt, 
(glaubt der Idiot nicht ungruͤndlich ) will 
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mir auch meine Vernunft und Lebens— 


weiſe, die Ehre und Rechte meines Volks 


rauben.“ Wahrlich, wie Gott alle Spra— 


chen der Welt duldet, ſo ſollte auch ein 
Regent die verſchiednen Sprachen ſeiner 
Volker nicht nur dulden, ſondern auch 
ehren. A 


| A. Er wollte aber eine ſchnellere Betreibung 


der Geſchaͤfte, eine ſchnellere Cultur be— 
wirken. 


B. Die beſte Cultur eines Volks iſt nicht 
ſchuell; fie laͤßt ſich durch eine fremde 
Sprache nicht erzwingen; am ſchoͤnſten, 


und ich möchte ſagen, einzig gedeihet fie 
auf dem eignen Boden der Nation, in 
ihrer ererbten und ſich forterbenden Mund— 
art. Mit der Sprache erbeutet man das 
Herz des Volks, und iſts nicht ein großer 
Gedanke, unter ſo vielen Voͤlkern, Un— 
garn, Slaven, Wlachen u, f. Keime des 
K 2 | 
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Wohlſeyns auf die fernſte Zukunft hin 
ganz in ihrer Denkart, auf die ihnen 
eigenſte und beikteente Weiſe zu 
pflanzen? 


A. Was brauchte ag Hände! 
Ihm ſchien es ein größerer Gedanke, alle 
ſeine Staaten und Provinzen, wo moͤg⸗ 
lich, zu Einem Codex der Geſetze, 
zu Einem Erziehungsſyſtem, zu 
a Einer Monarchie au verſchmelzen. 


S. Ein Lieblingsgedanke unſres Jahrhun- 
derts! Iſt er aber ausfuͤhrbar? iſt er 
billig und nuͤtzlich? Brabanter und Boͤh- 
men, Siebenbuͤrger und Lombarden, 
ſtehen ſie auf Einer Stuffe der Cultur? 
gehören fie alſo in Ein Inſtitut der Erz 
ziehung? in Einen Codex der Geſetze und 
Strafen? Gott ſelbſt hat ſich eine ſolche 
Zuſammenſchmelzung nicht erlaubt; da⸗ 


* 
* 
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her er jedes Volk nach feiner Weiſe una 
terrichtet. 

A. Leider war der ganze Normalzuſchnitt 
der Collegien und Schulen ein Etjeſuiti— 

ſcher, armer Begriff! — 

B. Der indeſſen ganze Voͤlker aufbrachte. 
Ueber Armſeligkeiten ſolcher Art empoͤrte 
ſich die Univerſitaͤt Loͤben, die Nieder— 

lande machten dem erregten Feuer gerne 

Platz; ſo grif es weiter! — 


A. Und doch meinte es auch hierinn Joſeph 
gut mit den Voͤlkern. Was er ihnen 
gab, war freilich nicht das Beſte; aber 
doch ein Beßeres, als ſie beſaßen. Er 
war ſelbſt nicht beßer erzogen worden. 


B. Und ſeine Geſetzbuͤcher? 


A. Mit denen ging er 1 etwas cue 
4 Wer * 


Ne 
y N in - 
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B. In einer Nothöringenden Sache mußte 
die Bahn gebrochen werden. Was ich 

dabei am meiſten bedaure, iſt, daß Jo— 
ſeph durch manche Geſetze ſeinen eignen 
Abſichten voͤllig entgegen zu arbeiten 
ſchien. 


A. Zum Beyſpield 


N B. 3. B. in feinem Criminalcodex die Haͤu⸗ 
fung der Verbrechen gegen den Staat. 


A. Dagegen er ja aber die Verbrechen der 
beleidigten Majeſtaͤt aufhob. 


B. Geringe Aufopferung gegen ein viel 
groͤßeres Unheil, dem Platz gemacht 5 
wurde. Zum Verbrechen gegen den Staat 
kann alles, auch das fleinſte Vergehen 
gegen die Polizei gemacht werden. Denn 
was waͤre nicht gegen den Staat, ſobald 
man ſtatt der ſichtbaren, doch nur leib⸗ 
haften Majeſtaͤt, dies willkuͤhrliche, 
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unbeſtimmte Phantom auf den Thron AR 
erhoͤbe? 5 mn A 


* 


A. Freilich, auch die Mitleidswertheſten 
1 Krankheiten der Natur koͤnnen ſodann 
zu Rebellen gegen den Staat gemacht 
werden „ z. B. der ungluͤckliche Selbſt⸗ | 
mord. Der Aermſte der Menſchen hat 

ſich dem : Staat entzogen; mithin u 
müßen alle koͤrperliche Beſchimpfungen, 4 > 
die niedrigſten Schlaͤge ſein Loos ſeyn. 1 
8 Was die guͤtige Natur ſelbſt nicht ver⸗ 
hindern konnte, will der Monarch im 
Namen des Staats durch knechtiſche Bes . 
ſchimpfungen nicht verhindern, ſondern “ont 
rächen und ſtrafen. . 


B. Schweigen Sie, Freund. Die Ver⸗ N a sn 
nachlaͤßigung, ja ich möchte fagen, die ge 5 
Vernichtung des Gefuͤhls fuͤr „„ 
Ehre und Schande hat mich in Jos 

K 4 
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ſephs Geſetzgebung ganz irre gemacht. 
Vernichte das Gefühl der Ehre, den Na— 
men der Familie und Verwandten, die 
den Todten gebuͤhrende Achtung u. f. ; 
womit willſt du es erſetzen? Die Natur 
N ſelbſt ſtraͤubt ſich gegen ſolche Einrichtun- 
9 gen, die Joſeph daher bald ſelbſt ein⸗ 
“ ſchraͤnken, einſtellen mußte, oder auch 
bald ungluͤcklicher Weiſe nicht einſtellte. | 
In wenigen Jahren hätte er auf Straßen 
und Gaßen zwiſchen lauter Verbrechern 
gegen den Staat wandeln muͤßen; ein 
fuͤrs Volk, fuͤr den Regenten, und fuͤr 
alles, was Menſch oder Halbmenſch iſt, 
abſcheulicher Anblick! — 


= — 


A. Ich weiß ſelbſt nicht, wie Joſeph bei 

ſeinem uͤbrigens guten Herzen zu dieſem 

Mangel an Mitempfindung und Deli⸗ 
cateße kam? Er N 
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B. Ein Wort würde Ihnen dies erklaͤren. 
Koͤnnen Sie es laͤugnen, daß bei Jo— 
ſeph der Schein der Selbſtherrſchaft 
das Meiſte, ja Alles verderbte? 


A. Kaum wage ichs zu laͤugnen. Er wollte 


das Beſte, aber er wollte es als Des 


f ſpot. Selbſt in dem ſchoͤnen, ich moͤchte 
ſagen vaͤterlichen Aufſatze, den er an 
die Chefs ſeiner Collegien ſchrieb, von 

dem wir geſprochen haben, ſind davon 

N Spuren. 


B. Und die willkuͤhrliche Verkuͤrzung zuges 

ſicherter Gehalte? koͤnnte manche der— 
ſelben auch die aͤußerſte Noth entſchul— 
digen? | 
A. Kaum. 


| B. Und die Benutzung der Waiſengelder 
fuͤr den Staat? Und die Art der Kloſter— 
K 5 


— 


Ed. 
aufhebung und der Veräußerung geiſt⸗ 
a licher Güter? Und die Verwaltung der 
f Religionskaßen? Und die Conduiten⸗ 
liſten? Und die Verfügungen auf dies 
ſelbe? Warum ließ er ſich in Ungarn 
| nicht kroͤnen? warum entzog er den Un⸗ 
= garn ihre Krone? Ich koͤnnte noch lange 
ä ſo fragen. | 3. | N 


A. Und doch war er in ſeinem muͤhſeligen 
Leben nichts weniger, als ein Sardanapal. 

Er diente dem Staat als Tagloͤhner, als 
unablaͤßiger Werkmann. 


B. Wie gefaͤhrlich iſts, auf der oder jener 

Stelle, aus der oder jener Fuͤrſtengat— 

tung zum Thron, zu Thronen geboh— 

ren zu ſeyn! Eine ungluͤckliche Fee 

bringt an der Wiege des Prinzen einen 
unanslöfchlichen Queerſtrich in die Seele 

i des Kindes, und giebt ihm die ſchreckliche 


x 
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Verwuͤnſchung mit, daß nach Verhaͤlt— . 
niß der beſten Bemuͤhungen des un— 
gluͤcklichen Halbgotts der Queerſtrich 
fuͤr ihn ſelbſt und andre unzerſcoͤrlich 1 
wachſe. 80 | | ee 


A. Ungluͤcklich! | a = 2 
B. Wem unterlag alfd Joſeph? Nicht der | { 

N Schwachheit der menſchlichen Natur; . 
ſondern der geglaubten, und von Kind— > ER „ 
heit auf genaͤhrten Allgewalt des 1 . 2 
Selbſtbeherrſchers. Nicht das 3 
Schickſal; die Natur der Dinge, der Bi 
Wille feiner Unterthanen hat ihn ges 1 
beuget. | b 
| (Natärkicher Weiſe ging das Geſpraͤch | * 
hier auf eine Menge einzelner Umſtaͤnde 1 ; „„ 
ſeines Lebens und Todes uͤber, die mein 9 5 . | = 


Freund wußte; es erhob ſich endlich 
wieder:) 
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A. Seine Fehler har Joſeph ſhoer ge⸗ 


buͤßet . 


„ 


B. Und in ſein Grab genommen; das 


Gute, das er gewollt und Anfangs weiſe 
bewirkt hat, wird, obwohl Eines Theils 


in zerfallenden Reſten, bleiben, und der- 


einſt gluͤcklicher an den Tag treten: denn 


es iſt dem groͤßten Theile nach ein reines 
Gute zum Ertrage der Menſch⸗ 
heit. Er hat es Kl Nachfolgern 


ſchwer gemacht — 


A. Ich daͤchte, eich gemacht: ſie duͤrfen 


+ 


nur feiner Bahn folgen. 


B. Vor der Hand ſchwer gemacht. Er 


hat an allen Saͤulen geruͤttelt und den 


Staat beweget. Wer kuͤnftig hin eine | 
Säule nur angreift, wird die Aufmerk— 


ſamkeit aller auf ſich ziehen, und man 


wird ihn durch Liebkoſungen und Schreck— 


bilder von dem Werk abzuziehen ſuchen, 


# 


* 


157 

das Joſeph begann und unmoͤglich endi— 
gen konnte. Er hat die Beduͤrfniße 
ſeiner Staaten tiefer gekannt, als viel— 
leicht kein Regent W eiten. 


2. Und amſcger besorgt, als vielleicht kein 
Regent unfrer Zeiten. | 

B. Oft it der Wille größer, als die That; 
das Unternehmen edler als die Ausfuͤh— 
rung. Ich weiß nicht, ob viele nach 


feinem Tode viel zu feinem Lobe ſchrei- 


ben werden; aber was man dazu aus 
Anſicht der Dinge ſchreibt, wird die 


billigere Nachwelt gut heißen, feinen 


| Schatten ehren, und nicht mehr mit Bes 
dauren, ſondern mit frohem Erſtaunen 
einſt ſagen: „auch Er ſchon ſah dies, 
und wollte!“ 


A. Kennen Sie ſeinen Brief, den er im 


Jahr 1784. an die Stadt Ofen ſchrieb, 


. 
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als 0 e ihm eine Ehrenſaͤule 55 wollte? 
Hier iſt er: 
„Wenn die e ee TR aus⸗ 
„gewurzelt, und wahre Vaterlandsliebe, 


5 und Begriffe für das allgemeine Beſte 
» werden beigebracht ſeyn; wenn Jeder— 
Ti „mann in einem gleichen Maaße das 


„Seinige mit Freude zu den Beduͤrfnißen 
„des Staats, zu deſſen Sicherheit und 
„Aufnahme beitragen wird; wenn Auf⸗ 
klärung durch verbeßerte Studien, 
„Vereinfachung in der Belehrung der 
„Geiſtlichkeit, und Verbindung der wah⸗ 
„ren Religionsbegriffe mit den Bürger: 
„lichen Geſetzen; wenn eine buͤndigere 
„Juſtiz, Reichthum durch vermehrte Popu⸗ 
„lation und verbeßerten Ackerbau; wenn 
„Erkenntniß des wahren Intereße des 
„Herrn gegen ſeine Unterthanen, und 
»dieſer gegen ihren Herrn; wenn Indu⸗ 
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| yſtrie, Manufacturen, und deren Ders 
„trieb, die Circulation aller Producte in 
„der ganzen Monarchie unter ſich werden 
„eingeführt ſeyn, wie ich es ficher hoffe; 
»alsdann verdiene ich eine Ehrenſaͤule, 
„nicht aber jetzt.“ | 


B. Wenn dies alles geſchehen iſt, bedarf 
der große Wollende keiner Ehrenſaͤule 
mehr; ſein Unternehmen, ſein ſchwerer 
Anfang iſt ihm allein ſchon ein Koloß fuͤr 
die Nachwelt. 


* * 


So endete unſer Geſpraͤch; und die 
Glocken verhallten. Wuͤnſchen Sie nicht 
auch mit mir ein Leben Joſephs zur 

Lehre fuͤr die Nachwelt? , 


7 . Wie kommt es, m, ee daß atffre doch 5 

Be: verglichen mit der Poeſie älterer Zeiten ‚an 

| | öffentlichen Sachen fo wenig Theil nimmt? 
Die Poeſte der Hebraͤer in den heiligen 
Buͤchern iſt ganz patriotiſch; die Poeſt e der 
Griechen nach ihren Hauptarten nahm in 
den beſten Zeiten fehr vielen, die Poeſie der 
Romer einen bei weitem ſchon geringeren 

Antheil au öffentlichen Begebenheiten und 
Geſchaͤften. Seitdem endlich die Barden 

und Leiermaͤnner ziehender Heere Trompe⸗ 

tern und Paukern ihre Stellen uͤberließen, 


feitdem — 
Doch 


— 
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Doch fofern beantworte ich mir die Frage 


ſelbſt, auf die ohnedem andre bereits ge— 


antwortet haben. Wie kommts aber, daß 


auch ſeitdem die Dichterei gedruckte Kunſt 
iſt, ihr Antheil an der gemeinen Sache zu 


verſchiedenen Zeiten ſo ungleich geweſen, 
und jetzt ſogar gering zu ſeyn ſcheinet? 
Mehrere tapfere Gedichte auch aus unſerm 
Vaterlande von Luther, Opitz, Logau, 
und nach einem großen Sprunge der Zeiten 


von Kleiſt, Gleim, Uz, Klopſtock, 


Stolberg, Buͤrger u. a. find uns in 


Herz und Seele geſchrieben; iſt dieſe Muſe 


anjetzt entſchlafen? Oder hat ſie, wie Baal, 
etwas Anderes zu ſchaffen, daß fe vom 
Geiſte der Zeit nicht erweckt, das Geraͤuſch 
um ſich her nicht hoͤret? 

Mich duͤnkt, ſo iſt es; fie hat etwas 
Anderes zu ſchaffen: ſchlagen Sie daruͤber 
die neueren Dichter nach. Und doch er⸗ 
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warten wir, wenn wir von einem neuen 
Dichter hoͤren, zuerſt und vor allem ein 
Wort des Herzens zum Herzen, einen Laut 
der allgemeinen Stimme, des Wunſches 
und Strebens der Nationen, den Hauch 
und Nachklang des maͤchtigen Zeitgeiſtes. 
Der goͤttliche Mund der Muſe iſt in aller 
Welt geprieſen. Sie darf Dinge ſagen, 
die die Proſe nicht zu ſagen wagt, und 
ſloͤßet fie unvermerkt in Herz und Seele. 
Gab fie der Fabel einſt jenen lieblichen Ton, 
jene Suͤßigkeit, nach welcher wir auch nach 
Jahrtauſenden noch, wie nach einer Er— 
quickung lechzen; wie? und fie ſollte der 
auf uns dringenden Wahrheit wenigſtens 
einen gefaͤlligen Anzug, eine einladende Ge⸗ 


ſtalt nicht zu geben vermoͤgen? 


Oft beunruhigen mich in meiner Ein⸗ 
ſamkeit die Schatten jener alten maͤchtigen 
Dichter und Weiſen. Jeſaias, Pindar, 
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Alcaͤus, Aeſchylus ſtehen als gewaffnete 
Männer vor mir, und fragen: „was wuͤr— 
den wir in euren Zeiten gedacht, geſagt, 
gethan haben?“ Luthers edler Schatte 
ſchließet ſich an ſie an, und wenn die Er— 


ſcheinung voruͤber iſt, finde ich um mich 


Gewiß, meine Freunde, wir wollen auf 
Alles merken, was uns der goͤttliche Bote, 
die Zeit, darbeut. Keiner ihrer edlen 
Laute ſoll uns eneſchlüpfen. 


Glauben Sie nicht, daß ich damit die 
5 armſelige Zunft jener Tyrannenbaͤndiger 
und Regentenwuͤrger zuruͤckwuͤnſche, die 
vor einigen Jahren ihre Wuth ausließ. 
Es war Geſchrei, darum iſts verhallet; 
ein Nachklang ohne Kraft und Weſen. 
Die wahre Muſe iſt ſittſam; lene con- 
ſilium et dat et dato gaudet alma; dieſen 
2 4 
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fanften Rathſchluß empfing fie vom Himmel 
und haucht ihn dem Geiſte der Zeit ein — 

Finire quaerentem labores 


2 


Aonio recreat antro. 


Hold und ſchoͤn klingen mir hieruͤber 
die Toͤne der Alten, und ich wuͤnſchte, daß 
wie einſt dem Horaz ſo auch mir die Muſe ; 
des Simonides, Alcaͤus, Steſichorus noch 
ertoͤnte ). Aber fie liegt im Staube, und 
wir muͤßen uns nur an dem, was der Ver⸗ 
geſſen heit entrann, den Geiſt erheben und 
das Herz ſtaͤrken. eit unbeſchreiblicher 
Freude habe ich in dieſen Tagen jenes feine 


9 . i 7 E | ; — a 


) Anſpielung auf Horaz Ode 9. B. 4. 
Non fi priores Maeonius tenet 
Sedes Homerus, Pindaricae latent, 
Coaeque er Alcaei minaces, 
Stefichorique graues camoenae. 


A. d. H. 
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Scho der Griechen, den Horaz, ges 
lleſen und wiedergeleſen. Er lebte in einer 
4 kritiſchern Zeit als wir leben, war mit 
Gluck und Perſon an Auguſt und Maͤcen I 
2 gefeßelt; und wie edel, wie ſtolz und uns 1 
terrichtend iſt ſeine Muſe! Sie bricht die 
Bluͤthe der Zeit und ſchwebt auf den Fitti⸗ 

gen ihres reinſten Lufthauches. 
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I2. 


Mich duͤnkt, Ihre Fragen uͤber den ge⸗ 
ringen Antheil, den die heutige Dichtkunſt i 
an den Haͤndeln der Zeit nimmt, haben 
Sie ſich ſelbſt beantworten koͤnnen: denn 
der Stoff dazu liegt voͤllig in Ihrem 
Briefe. a | | | 

Schaffen Sie uns den Zuſtand der 
Griechen wieder; und Alcaͤus, Pindar, 
Aeſchylus, ſind mit ihnen auch da. In 
vielerlei Ruͤckſicht aber wuͤrden wir dieſe 
Zeiten nicht wuͤnſchen; und uns dagegen 
an unſerer dichteriſchen Untheilnehmung 
begnügen. So waͤre es auch in Anſehung 
der Zeiten Horaz oder gar der Kreuzzieher 
und Harfner. Opitz und Logan fühlten 


. 
2 
9 
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die Drangſale des dreißigjährigen Krieges; 
wider ihren Willen mußten fie an dem Elens 
de „das er verbreitete „Theil nehmen; der 
N Widerſchein ſeiner Flammen glaͤnzt in ihren 
Gedichten. Kleiſt, uz und Gleim 
trafen auf die Zeiten der Preußiſch-Oeſter— 
reichſchen Kriege; alle drei fanden darinn 
unverwelkliche Lorbeern, der erſte aber auch 
bei vieler Noth, die er als Krieger mit be⸗ 
druͤcktem Herzen ſah, ſeinen blutigen Tod. 
Was dieſe Dichter uns aus theurer Erfah— 
rung ſangen, warum muͤßte es uns, durch 
neue Erfahrung theuer erkauft, wieder ge— 
ſungen werden? Toͤnt uns Kleiſts Stim- 
me nicht noch? ) 


* 


*) Die folgenden Verſe find aus Kleiſts 

erſter eigner Ausgabe des Frühlings genom- 
men; wer will, vergleiche fie mit der jetzt gang— 
baren Ausgabe. A. d. H. 


* 
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, 5 
Ihr, denen Zwangloſe Voͤlker der Herrſchaft 
Steuer vertrauten, 
Fuͤhrt ihr durch Flammen und Blut ſie zur 
| Gluͤckſeligkeit Hafen? 
Was wünfcht ihr, Väter der Menſchen, noch 
mehrere Kinder? Iſts wenig 


Viel Millionen begluͤcken? Erforderts wenige 


Mühe? | | 
O mehrt derjenigen Heil, die eure Fittige 
ſuchen, | 
Deckt fie, gleich bruͤtenden Adlern. Verwandelt 
die Schwerter in Sicheln, 
Erhebt die Weisheit im Kittel und trocknet die 
Sahren der Tugend. 


Die ruͤhrende Stimme ſeines Grab— 
und Geburtsliedes, ſeine Sehnſucht 
nach Ruhe, ſein Abſchied hinter Cißi⸗ 
des und Paches toͤnt noch jedem Leſer ins 
Herz, nachdem der Dichter die Geſinnungen 
ſeiner Seele mit Leben und Blut verfiegelt, 
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So iſts mit den patriotiſchen Oden Uz, 
Klopſtocks; und der Preußiſche Kriegs- 
fänger iſt eben ſowohl Volks- Friedens— 
Staatöfänger geworden, hat bis auf die 
neueſten Zeiten faſt an jeder großen Ange— 
| legenheit Antheil genommen, die feinem 
Geſichtskreiſe irgend nur nahe lag“) — — 
Aber, m. F., nach unſrer Lage der 
Dinge halte ich das zu nahe, zu ſtarke 
Theilnehmen der Dichter an politifchen An- 
gelegenheiten beinahe fuͤr ſchaͤdlich. Zubald 
nimmt der Dichter einſeitige Parthei, und 
thut der beſten Sache, (geſchweige einer 
ſchwachen, wankenden) mit dem beſten 
er 2 5 


) Seitdem find, Gleims Zeitgedichte in 
einer Sammlung erſchienen, 1792.) die keinem, 
der am Geiſte der Zeit Antheil nimmt, unin— 
tereßant ſeyn kann, | 

; A. d. H. 
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Willen Schaden. Dadurch ſchwaͤcht er die 
gute Wirkung ſeiner Gedichte ſelbſt: denn 
in kurzem iſt die Situation der Zeit vor⸗ 
uͤber; man ſiehet die Dinge anders an; 
man behandelt ihn als einen abgekommenen 
Barden. Alſo bleibe die Poeſie in ihrem 
reinen Aether, der Sphaͤre der Menſch⸗ 
heit, . an: | 

coetusque vulgares et vdam 

Spernat humum fugiente penna. 

In dieſem höheren, freieren Raume bes 
gegnen ſich alle politiſche Meinungen als 
Freundinnen und Schweſtern: denn im 
Einfium wohnt keine Feindſchaft. | 

Sehr gut alſo, daß unfre Muſenalma⸗ 
nache aͤußerſt wenige politiſche Oden mit ſich 
fuͤhren. Bald würden zween gegen ein⸗ 
ander im Streit liegen; und uͤberhaupt iſts 
doch nur Spiel, wenn Genien mit Waffen 
der großen Götter ſpielen. 
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Das aber glauben Sie, daß die Poeſie 
als eine Stimme der Zeit unwandel— 
bar dem Geiſte der Zeit folge; ja oft iſt ſie 
eine helle Weißagung zukuͤnftiger Zeiten. 


Leſen Sie in Stolbergs Jamben, 1784 


gedruckt, (S. 66) den Rath und mehrere 
Gedichte; leſen Sie mehrere, fruͤhere und 
ſpaͤtere Oden Klopſtocks, und laͤugnen 
noch, daß auch auf Deutſchen Hoͤhen oder 
in ihren Thaͤlern ein prophetiſcher Geiſt der 
Zeiten wehe. Schade nur, daß er nicht 
vernommen wird: denn um aller Deutſchen 
Redlichkeit willen, welcher Mann von Ge— 
ſchaͤften laͤſe ein Gedicht, um in ihm die 
Stimme der Zeit zu hören! — 

Wir, meine Freunde, wollen den Gar— 
ten der Grazien und Muſen in der Stille 
bauen. Verſtaͤndiger Homer, edler Pin— 
7 dar, und ihr ſanften Weiſen, Pythago— 
ras, Sokrates, Plato, Ariſtoteles, 
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Epikur, Zeno, Mark: Antonin, 
Erasmus, Sarpi, Grotius, Fene— 
lon, St. Pierre, Penn, Franklin, 
ſollt die heiligen Mitwohner unſrer fried⸗ 
lichen Gaͤrten werden. Das aufſchießende 
Korn bedarf mancherlei Witterung; die 
Saat in der Erde will Ruhe und milden, 

erquickenden Regen. 


13. 


Midden erquickenden Regen wuͤnſchet die 
keimende Saat der Humanitaͤt in Europa; 
keine Stuͤrme. Die Muſen wohnen fried⸗ 
lich auf ihren heiligen Bergen, und wenn 
fie ins Schlachtfeld, wenn fie in die Raths— 
kammern der Großen treten, entbieten ſie 
Frieden. Eine edle wuͤrdige That zu loben 
iſt ihnen ein ſuͤßeres Geſchaͤft, als alle 
Fluͤche Alcaͤus oder Archilochus auf taube 
Unmenſchen herabzudonnern. 
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Wenn es z. B. in unfern Zeiten einen 
Regenten gaͤbe, der an ſeinem Theil dem 
barbariſchen Menſchen— Erkauf im andern 
Welttheil entſagte, und damit andern 
Staaten zu ihrem Erroͤthen ein Beiſpiel 
gab; wenn er nach Jahrhunderten der erſte 
waͤre, der die Sklaverei willkuͤhrlicher | 
Frohnen und andre erdruͤckende Laſten feiz 
nem Volk entnahm, und ein andres ſeiner 
Voͤlker von eben ſo druͤckenden Einſchraͤn⸗ 
kungen im Handel befreiete; wenn dieſer 
Regent ein Hoffnungsvoller koͤniglicher 
Juͤngling, und Einrichtungen dieſer Art 
nur das Vorſpiel ſeiner Regierung waͤren; 
Heil dem Dichter, der ſolche Thaten ohne 


alle Schmeichelei wuͤrdig und ſchoͤn dar⸗ 


ſtellte! Heil jedem Leſer und Hörer, der 
dieſem Sänger einer reinen Humanitaͤt mit 
reinem Herzen zujauchzte! Daͤnnemark iſt 
das friedliche, glückliche Land, dem dieſer 
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Stern aufgehet: ſein Kronprinz iſt der 
koͤnigliche Juͤngling, der ſeine Laufbahn 

alſo beginnet, und F. L. Stolberg, 
der Dichter, der ihm hieruͤber wuͤrdig 
danket. | 


An den Kronprinzen von Daͤnnemark. 


a 


Noch nie erſcholl ein Name der Maͤch— 


tigen 
Zu meiner Leier, Juͤngling; ich weihte 
Den Freunden nur und Gott, und 
ſuͤßem 


Haͤuslich en ‚Sid, und der Liebe 
Thraͤnen, 


2 f 1 176 
ME Und Dir, Natur, im Hain und am Meer: 
35 \ i geſtad', 
1 11 Und Dir, o Freiheit! Freiheit, du Hochgefuͤhl 
ö 3 Der reinen Seelen! Deinen Becher 
| a F Kraͤnzt' ich mit Blumen des kuͤhnen 
2255 * . Liedes. 
ä 1 Und werd' ihn kraͤnzen, weil eine Nerve 
Mh ; | mir | 
Noch zucket! werd' ihn Eoften mit zitternder 
Und blauer Lippe, wenn des Todes 
Hand mir ihn reichet in hehrer 
Stunde, 
Nun wind' ich junge Blumen im Kranze 
e Dir, 
O Juͤngling, weil du früh es nicht achteteſt 
Zu herrſchen uͤber Sklaven, weil du 
Forſcheteſt, hoͤrteſt, beſchloßeſt, 
ee thateſt! 
Das 
— ͤ ͤ—ʃwà A — — 
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Das Joch des Landmanns druͤckte Jahr— 
| hunderte; 
Du brachſt es! Hoͤr' es, heiliger Schatte du 
Von meinem Vater, der das Beiſpiel 
Dieſſeit der Eider und dann am 
Sund gab *), 


Du brachſt es, Juͤngling! wandteſt erröthend 
dich 
Vom Dank des Landes, ſahſt auf dem Ocean 
Der Handlung Bande, die des Neides 
Hand und der Habſucht im Finſtern 
knuͤpfte: 


) Des Dichters Vater war der erſte in 
Holſtein, der den Bauern ſeines Guts Freiheit 
und Eigenthum gab. Die Koͤniginn Sophia 
Magdalena aus dem Haufe Brandenburg, Groß— 
mutter des jetzigen Koͤniges von Daͤnnemark, 
gab den Bauern des Amts Hirſchholm auf ſeinen 
Rath, und nach der Einrichtung, die er Trotz 


M 
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Zerrißeſt leicht wie Spinnengewebe fie, 
Daß nicht die ſtolze Fichte des Normanns 
| mehr 
Dem Bruderhafen huldigt, eh ſie 
Schwellende Segel dem Oſtwind 
| ine *). 


Nicht gleiche Gaben ſpendet des Vaters Hand 
Den Voͤlkern. Eiſen ſtarret im Schachte 
dort, 
Hier wanken Aehren, unſres Tiſches 
Freude gedeihet auf fernen Bergen. 


aller in den Weg gelegten Schwierigkeiten mit 
Muth durchſetzte, Freiheit und Eigenthum. 

) Den Norwegern iſt die Ueberfahrt nach 
Weſtindien leichter als den Daͤnen, deren Schiffe 
der Kategat oft aufhaͤlt. Jene dieſes Vortheils 
zu berauben, verpflichtete man die Schiffer, vor 
der Fahrt nach Weſtindien erſt in Koppenhagen 
einzulaufen. Man nannte das, fi) praͤfentiren. 
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Zum freien Tauſche ladet der Vater ein; | 
Doch ſchmiedet, hart und kluͤgelnd, der blinde 
denſch 
Dem Tauſche Zwang; der biedre Normann 
Kaufte ſein Brot auf verengtem 
Markte. 


Nun reifen fremde Saaten fuͤr ihn, wenn 
fruͤh⸗ 
Erwacht der Winter auf dem Gebuͤrge ſich 
Ausſtrecket, und von ſtarrer Schulter 
Glaͤnzende Flocken in Thaͤler 
| ſchuͤttelt. 


Ich ſah dich handeln, Juͤngling, und freute 
| mich, 
Doch nur mit halber Freude. Lud Danien 
Nicht haͤufend noch auf ſeine Schulter 
Fluch des zertretnen, zerrißnen 
| Volkes, 


M 2 
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Uneingedenk der heiligen Lehren, und 
Für jene Ader fuͤhllos, die Gottes Hand 
Im Herzen ſpannte, daß fie klo⸗ 
pfend 
Unrecht und Recht und Erbarmen 
lehre? | 


„ 9 rg, — 
— 5 — — — 
— 
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Von Menſchen kaufte Menſchen der Menſch, 


f und ward 
Ein Teufel! — Wer vermag den getruͤbten Blick 
Zu heften auf des armen Mohren 
Elend und Schmach und gezuckte 
Geißel? 


Aufs ſchwangre Weib, das jammernd die Haͤnde 
ringt 
Am krummen Ufer; — Thraͤnenlos ſtarret fie 
Dem fernen Segel nach; noch ſchallt ihr | 
Dumpf in den Ohren das Hohn: | 
x gelaͤchter 
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Des Treibers, noch der klirrenden Kette 
: ni | Klang, 
Und ihres Mannes Klage, das Angſtgeſchrei 
Der juͤngſten Tochter, die der Wuͤtrich 
Ihr aus umſchlingenden Armen los— 
riß. — 


Du ſetzeſt Ziel dem Graͤuel, ein nahes Ziel! 
| Erroͤthend ſtaun' und ahme dem Beiſpiel 
nach 
Der Britte, will er werth der Freiheit 
Seyn, die auf Weisheit und Recht 
4 ſich gruͤndet. 


» 
Gott fee deinen Tagen ein fernes Ziel, 
O Juͤngling! keins dem Segen, der dein einſt 
d | | harrt. 
See deinen Tauſenden noch lange 
„ Bruder! Nur Einer iſt Aller Vater. 


F. L. Gr. z. Stolberg. 
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Wenn mehrere ſolcher Gefänge über 
Anlaͤße ſolcher Art uns zukommen, meine 
Bruder: fo wollen wir einander unſre 
Freude ja mittheilen: denn beſangen Horaz 
und Pindar je ein edleres Thema edler? 


* 


\ 
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Mehrmals ſinde ich in Ihren Briefen den 
Geiſt der Zeit genannt; wollen wir uns 
einander nicht dieſen Ausdruck aufklaͤren? 
Iſt er ein Genius, ein Daͤmon? oder 
ein Poltergeiſt, ein Wiederkommender aus 
alten Graͤbern? oder gar ein Lufthauch der 
Mode, ein Schall der Aeolsharfe? Man 
hält ihn für Eins und das Andre. 
| Woher kommt er? wohin will er? wo 
iſt ſein Regiment? wo feine Macht und Ges 
g | walt? Muß er herrſchen? muß er dienen? 
kann man ihn lenken? ’ 
u kin y 
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Hat man Schriften darüber? Wie lernt 
man ihn aus der Erfahrung kennen? Iſt 
er der Genius der Humanität ſelbſt? 
oder deſſen Freund, Vorbote, Diener? 


r 1 * 0 ————ͤ —— j —  } au 
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Warum ſollte ich Ihnen auf Ihren lako— 
niſchen Brief nicht eben ſo raͤthſelhaft ant⸗ 
worten, als Sie gefragt haben? 

„Was iſt der Geiſt der Zeiten?“ Aller— 

dings ein maͤchtiger Genius, ein gewaltiger 
Damon. Wenn Averross glaubte, daß das 
ganze Menſchengeſchlecht nur Eine Seele 
habe, an welcher jedes Individuum auf 
ſeine Weiſe, bald thaͤtig, bald leidend 
Theilnehme: ſo wuͤrde ich dieſe Dichtung 
eher auf den Geiſt der Zeit anwenden. Wir 
ſtehen alle unter ſeinem Gebiet bald thaͤtig, 
bald leidend. 

„Iſt er ein Schall der Aeölsharfe? ein 
Lufthauch der Mode?“ Die fluͤchtige Mode 

a 4 


3 | 
ift feine unaͤchte Schweſter; er iſt ihr nicht 
gewogen, lernt aber auch von ihr, und hat 
mit ihr zuweilen lehrreichen Umgang. Deſto 
entſchiedner haſſet er ſeinen wahren Feind 
und Verlaͤumder, den Geiſt des Aufruhrs, 
der Zwietracht, den unreinen, abgeſchmack⸗ 
ten Poͤbelſinn und Wahnſinn. Wo dieſer 
ſich Hören laͤßt, in welchen Geſellſchaften 
und Kreiſen er ihn auch nur vermuthet, 
fliehet er vor ihm und verachtet ſelbſt die 
Lehre aus ſeinem Munde. Die Stimme 
des gelaͤuterten Zeitgeiſtes iſt verſtaͤndig, 
überredend, ſanft, freundlich. Bald laͤßet 
fie ſich wie ein Laut auf der Aeolsharfe hoͤ⸗ 
ren; bald toͤnt ſie in vollen Choͤren. Der 
gelaͤuterte Geiſt der Zeiten (moͤchte ich mit 
jenem alten Buche fagen,) iſt „heilig, einig, 
vmannichfalt, ſcharf und behende, rein und 
„klar, ernſt und frei „ wohlthaͤtig, leutſelig, 
„beſt, gewiß, ſicher. Er vermag alles, ſie⸗ 
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„het alles, und gehet durch alle Geiſter, 
„wie verſtaͤndig, lauter und ſcharf fie find,“ 

„Woher kommt er?“ Wie ſein Name 
ſagt, aus dem Schoos der Zeiten. Der 
menſchlichen Natur einwohnend hatten ihn 
einft in unſerm rauheren Klima die Pfaͤfferei 
und der wilde Kriegsgeiſt lange unterdruͤckt 


gehalten; fie ſchloſſen ihn ein in Hoͤlen, 


Thuͤrme, Schloͤſſer und Kloͤſter. Er ent— 
kam; die Reformation machte ihn frei; 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, am meiſten aber 
die Buchdruckerei gaben ihm Fluͤgel. Seine 
ernſte Mutter, die ſelbſtdenkende Phi— 
lo ſophie hat ihn, zumal an den Schrif— 
ten der Alten, unterwieſen; ſein ernſter 
Vater, der muͤhſame Verſuch hat ihn 
erzogen, und durch die Vorbilder der wuͤr— 
digſten, groͤßten Maͤnner gereift und ge⸗ 
ſtaͤrket. Er iſt kein Kind mehr, wiewohl er 
bei jeder neuen Begebenheit ein Kind ſchei— 
a 5 
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net; alle Erfahrungen voriger Zeiten ſind 
in ſeine Seele gedruͤckt, ſind EN feine Glie⸗ 
der verbreitet. | 
„Wohin will er?“ Wohin er kommen 
kann. Er hat aus den vorigen Zeiten gez 
ſammlet, ſammlet aus den jetzigen, und 
dringt in die folgenden Zeiten. Seine Macht 
iſt groß, aber unſichtbar; der Verſtaͤndige 
bemerkt und nutzt ſie; dem Unweiſen wird 
fie, meiſtens zu ſpaͤt, nur in N Wirs 
kungen glaubhaft. | | 
„Muß der Geiſt der Zeit herrſchen oder 
dienen?“ Er muß beides an Stelle und 
Ort. Der Weiſe giebt ihm nach, um zu 
rechter Zeit ihn zu lenken; wozu aber eine 
ſehr behutſame, ſichre Hand gehoͤret. In⸗ 
deſſen wird er offenbar gelenkt; nicht von 
der Menge, ſondern von wenigen, tiefer 
als andre blickenden, ſtand haften und gluͤck⸗ 
lichen Geiſtern. Oft leben und wirken dieſe 
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in der groͤßeſten Stille; aber Einer ihrer 
Gedanken, den der Geiſt der Zeiten auffaßt, 
bringt ein ganzes Chaos der Dinge zur 
Wohlgeſtalt und Ordnung. Gluͤcklich find 
Die, denen die Vorſehung ſolch einen er— 
habnen Platz gab, in welchem Stande ſie 
auch leben; ſelten wird dieſer Platz durch 
Muͤhe erſtrebt, ſelten durch lautes Geraͤuſch 
angekuͤndigt, meiſtens nur in Folgen be— 
merkt; oft muͤſſen die großen Lenker auch 
viel wagen, viel leiden. 

„Hat man Schriften uͤber den Geiſt der 
Zeiten?“ Das weiß ich nicht; am beſten 
lernt man ihn aus Geſchichten, die im Geiſt 
ihrer Zeiten geſchrieben ſind und aus der 
Erfahrung kennen, wo Eins das Andre er— 
laͤutert. Ohne nachdenkende Erfahrung 
verſteht man die Buͤcher nicht; dieſe wie— 
derum machen uns auf den lebendigen Geiſt 
der Zeiten aufmerkſam. Das Rad rollet 
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fort, iſt immer daſſelbe, und zeigt immer 
eine andre Seite. 
„Geiſt der Zeiten, iſt er der Genius der 
Humanitaͤt ſelbſt; oder deſſen Freund, Vor⸗ 
bote, Diener?“ Ich wollte, daß er das 
Erſte waͤre, glaube es aber nicht; das Letzte 
hoffe ich nicht nur, ſondern bin deſſen faſt 
gewiß. Daß er ein Freund, ein Vor⸗ 
bote, ein Diener der Humanitaͤt 
werde, wollen auch wir an unſerm unmerk⸗ 
lichkleinen Theile befördern. | 


1 


Schwerlich wird unſer Freund mit der 

raͤthſelhaften Auſtbſung feines Näthſels be⸗ . 
friediget ſeyn; alſo darf ich in einem offe- 
nern, wenn auch etwas ſchwereren Tone 
fortfahren. 

0 Was Geiſt iſt, läßt ſich nicht beſchrei⸗ 
ben, nicht zeichnen, nicht mahlen; aber 
empfinden laͤßet es ſich, es aͤußert ſich durch 
Worte, Bewegungen, durch Anſtreben, 


Kraft und Wirkung. In der ſinnlichen N a 
Welt unterſcheiden wir Geiſt vom Korper, „ 


und eignen Jenem alle das zu, was den 
Koͤrper bis auf ſeine Elemente beſeelet, was 
Leben in ſich Hält und Leben erwecket, Kraͤfte 
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an fich zieht und Kräfte fortpflanzet. In 
den aͤlteſten Sprachen alſo iſt Geiſt der 
Ausdruck unſichtbarer ſtrebender Gewalt; 
dagegen Leib, Fleiſch, Koͤrper, Leich— 
na in entweder die Bezeichnung todter Traͤg— 
heit, oder einer organiſchen Wohnung, eines 
Werkzeuges, das der einwohnende Geiſt als 
ein maͤchtiger Kuͤnſtler gebrauchet. 

Die Zeit if ein Gedankenbild nachfol— 
gender, in einander verketteter Zuſtaͤnde; 
ſie iſt ein Maas der Dinge nach der Folge 
unſrer Gedanken; die Dinge ſelbſt fi n nd ihr 
gemeſſener Inhalt. 

Geiſt der Zeiten hieße alſo die 
Summe der Gedanken, Gefinnungen, An— 
ſtrebungen, Triebe und lebendigen Kraͤfte, 
die in einem beſtimmten Fortlauf der Dinge 
mit gegebnen Urſachen und Wirkungen ſich 
aͤußern. Die Elemente der Begebenheiten 
ſehen wir nie; wir bemerken blos ihre Er—⸗ 
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ſcheinungen, und ordnen uns ihre Geſtalten 

in einer wahrgenommenen Verbindung. 
Wollen wir alſo vom Geiſt unfrer 
Zeit reden: ſo muͤſſen wir erſt beſtimmen, 
was unſre Zeit ſei, welchen Umfang wir 
ihr geben koͤnnen und moͤgen. Auf unſrer 
runden Erde exſiſtiren auf einmal alle Zei— 
ten, alle Stunden des Tages und Jahres, 
vielleicht auch alle Zuſtaͤnde des menſchli— 
chen Geſchlechts; wenigſtens koͤnnen wir 
vorausſetzen, daß fie exſiſtirt haben und exſt⸗ 
ſtiren werden. Alle Modificationen wech⸗ 
ſeln auf ihr, haben gewechſelt und werden 
wechſeln, nachdem der Strom der Begeben— 
heiten langſamer oder ſchneller die Wellen 

treibet. e 

Wenn wir uns demnach auf Europa 
bezirken: fo iſt Europa auch nur ein Gedan— 
kenbild, das wir uns etwa nach der Lage 
ſeiner Laͤnder, nach ihrer Aehnlichkeit, Ge— 
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Mu meinſchaft und Unterhandlung zuſammen⸗ 
| ordnen. Denken wir uns das einſt oder 
jetzt katholiſche, oder uͤberhaupt das ch ri ſt⸗ 
liche Europa: ſo iſt auch in ihm nach 
Laͤndern und Situationen der Geiſt der Zeit 
ſehr verſchieden. Er aͤndert ſich ſogar mit 
Claſſen der Einwohner, geſchweige mit ih⸗ 
ren Bedürfniffen „Neigungen und Einfich- 
ten. Ein einziger Umſtand, eine vielleicht 
u)... falſche oder uͤbertriebene Nachricht, kurz ein 
| Wind und Wahn ſtimmt oft die Denkart 


ii | und Meinung eines ganzen Volkes. 
5 m | Wenn alſo unfer Freund vom Geiſt der 
f Zeiten als einem verſtaͤndigen, ſcharfen, 
klaren Weſen ſprach; fo kann er damit nur 
* Bo: die Grundſaͤtze und Meinungen der ſcharf- 
| ſichtigſten, verſtaͤndigſten Männer 
3 I" gemeint haben. Sie machten fih vom 
* Wahne des Noͤbels los, und laſſen ſich nicht 


nach jedem Winke lenken. So wenig ihrer h 
hie 


— 


— 
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hie und da ſeyn moͤgen; um ſo veſter ſind 
fie in ſich ſelbſt, um fo ſtandhafter hangen 
ſie mit andern zuſammen, und bilden aller— 
dings eine Kette im Fortgange der Zeiten. 
Das Leſen der Alten und Neuern, Geſpraͤ— 
che und eine gemeinſchaftliche Bemerkung 
deſſen, was vorgegangen iſt und taͤglich 
vorgeht, binden ſie veſt und veſter an ein— 
ander; ſie machen wirklich eine unſichtbare 


Kirche, auch wo fie nie von einander gehört 


haben. Dieſen Gemeingeiſt des aufgeklaͤr— 
ten oder ſich aufklaͤrenden Europa auszu— 
rotten iſt unmöglich; wozu wäre aber auch 
die unnuͤtze Muͤhe? Je aufgeklaͤrter er iſt, 
gewiß deſto weniger iſt er ſchaͤdlich. Wo er 
irrt, kann er nur durch Wahrheit, nicht 
durch Zwang gebeſſert werden: denn Geiſt 


allein kann mit Geiſt kaͤmpfen. 


| Erlauben Sie mir zu Ende meines Brie— 
fes auch ein Raͤthſel. Irre ich nicht, ſo 


* 


Zweite Samml. B 
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ſind drei Hauptbegebenheiten oder 
Epochen Europa's, an denen dieſer 
Europaͤiſche Weltgeiſt haftet. Eine iſt laͤngſt 
voruͤber; fie dauerte fünf bis achthundert 
Jahre und kommt hoffentlich nie wieder. 
Die zweite iſt geſchehen und geht in ihren 
Wirkungen fort; ihr Werth iſt anerkannt, 
und muß, der Natur der Sache nach, im— 
mer mehr anerkannt werden. Ueber der 
dritten bruͤtet der Weltgeiſt, und wir wol— 
len ihm wuͤnſchen, daß er in ſanfter Stille 
ein gluͤckliches Ei ausbruͤten moͤge. Es 
iſt aber ein gewaltiggroßes Straußen⸗Ei; 
der gluͤhende Sand und die allmaͤchtige 
Sonne moͤgen es ihm ausbruͤten helfen! 


14; 


Laſſen Sie uns zuſehen, ob ich Ihr Raͤth— 
ſel inne habe. Die erſte Begebenheit, an 
welcher der Europaͤiſche Zeitgeiſt haftet, iſt 
die Bepflanzung unſres Welttheils 
nach den Roͤmiſchen Zeiten, die po— 
litiſche und religioͤſe Organiſa— 
tion der Voͤlker, die jetzt Europa be— 
wohnen. Sie iſt der Einſchlag zum Gewe— 
be; die meiſten zweifelhaften Fragen der 
folgenden Zeiten bezogen ſich auf die Ein— 
richtung, die damals gemacht ward. Einen 
Theil dieſer Fragen hat die zweite große Be— 
gebenheit, die Wiederauflebung der 
Wiſſenſchaften und die Reforma— 
tion aufgeloͤſet; vom eilften bis zum ſech— 
M 2 


— 
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zehnten Jahrhunderte hat die Zeit über vie— 
les entweder ſchon entſchieden und entſchei⸗ 
det noch, oder ſie ſammlet Kraͤfte und Athem, 
um kuͤnftig entſcheiden zu koͤnnen. Wahr— 
ſcheinlich iſt das die dritte Begebenheit, von 
der Sie reden. | 
Merken Sie ſich aber, m. Fr., Eins. 
Bei der Reformation war groͤßtentheils von 
blos geiſtigen Guͤtern, von Freiheit des 
Gewiſſens und Denkens, von Glaubensar⸗ 
tikeln und Religion die Rede: denn an den 
Gebrauch der Kirchenguͤter wollen wir nicht, 
koͤnnen auch nicht allemal mit billigendem 
Vergnuͤgen denken. Die fortgehende Cul⸗ 
tur des Menſchengeſchlechts, die aus der 
Erweckung der Wiſſenſchaften entſprang, iſt | 
auch ein geiſtiges Gut; man kann ihren 
Fortgang hemmen, aber nicht vernichten. 
Eine andre Beſchaffenheit ſcheinet es mir 
mit der Reformation zu haben, von der 
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jetzt die Rede ſeyn ſoll; wie wäre es, wenn 
wir daruͤber den alten Reformator 
ſelbſt hoͤrten? 


Luthers Gedanken von der Regiments— 


aͤnderung. 


„Des weltlichen tegiments Werk und 
Ehre iſt, daß es aus wilden Thieren Men— 
ſchen macht, und Menſchen erhaͤlt, daß es 
nicht wilde Thiere werden. 

„Meineſt du nicht, wenn die Voͤgel und 
Thiere reden koͤnnten, und das weltliche 
Regiment unter den Menſchen ſehen ſoll— 
ten; ſie wuͤrden ſagen: o ihr Lieben, ihr 
ſeyd nicht Menſchen, ſondern Goͤtter gegen 
uns. Wer will dies Regiment nun erhal— 
ten, ohne wir Menſchen, denen es Gott 
befohlen hat, und die fein auch ſelbſt wahr— 
lich bedoͤrfen? Die wilden Thiere werdens 
nicht thun; Holz und Steine auch nicht. 

B 3 
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Welche Meuſchen aber koͤnnens erhalten? 
Fuͤrwahr nicht allein, die mit der Fauſt 
herrſchen wollen, wie jetzt viel ſich laſſen 
duͤnken: denn wo die Fauſt allein ſoll re⸗ 
gieren, da wird gewiß zuletzt ein Thierwe⸗ 
ſen draus, daß wer den andern uͤbermag, 
ſtoße ihn in den Sack; wie wir vor Au⸗ 
gen wohl Exempel gnug ſehen, was FJauſt 
ohne Weisheit und Vernunft Gutes ſchafft. 
Darum ſagt auch Salomo: „Weisheit muͤße 
„regieren und nicht die Gewalt. Weisheit 
„it beſſer, denn Harniſch oder Waffen. 
„Weisheit iſt beſſer, denn Kraft;“ daß 
kurzum nicht Fauſtrecht, ſondern Kopf⸗ 
recht regieren muß unter den Boͤſen ſo⸗ 
wohl, als unter den Guten.“ . 
An einem andern Ort ſagt er: „Ehe 
das geſchehen wird, daß Kaiſer, Koͤnige 
und Fuͤrſten mit dem ganzen Reich dazu 
thaͤten, das Regiment zu beſſern, wollen 
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wir den oberſten Herrn aller Herren oben 
in den Wolken ſehen kommen und mit ihm 
davon fahren. Indeß mag das Regiment, 
der boͤſe Pelz, ein plumpes Regiment blei— 
ben, und (die Perſonat ungemenget!) Gott 
befohlen laſſen ſeyn, welchen er will her⸗ 
vorziehen und erheben. Nenderung der Re- 
giment und Rechte gehen ohn groß Blut⸗ 
vergießen nicht ab, wie alle Hiſtorien zeu⸗ 
gen; und ehe man in Deutſchland eine 
neue Weiſe des Reichs anrichtete, fo wuͤr— 
de es dreimal verheeret.“ 

„Wiewohl mich auch zuweilen duͤnkt, 
daß die Regiment und Juriſten wohl auch 
eines Luthers bedurften; aber ich beſor— 
ge, ſie moͤchten einen Muͤnzer kriegen; 
darum ich nicht hoffen kann noch will, 
daß ſie einen Luther kriegen werden. Es 
iſt nicht zu rathen, daß man es aͤndere; 


ſondern flicke und pletze daran, wer kann, 
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weil wir leben, firafe den Misbrauch, und 
lege Pflaſter auf die Blattern. Wird man 
die Blattern ausreißen mit Unbarmherzig— 
keit: ſo wird den Schmerzen und Schaden 
niemand mehr fühlen, denn ſolche kluge 
Barbierer. Aendern und Beſſern find zweier: 
lei. Eines ſteht in der Menſchen Haͤnden 
und in Gottes Verhaͤngen, das andre in 
Gottes Haͤnden und Gnaden.“ | 
Ferner ſagt er: „Wenn dag natürliche 
Recht und Vernunft in allen Koͤpfen ſteck⸗ 
te, die Menſchenkoͤpfen gleich ſind, ſo koͤun⸗ 
ten die Narren, Kinder und Weiber eben 
ſo wohl regieren und kriegen als David, 
Auguſtus, Hannibal, und muͤßten Phor— 
mionen ſo gut ſeyn, als Hannibals; ja 
alle Menſchen muͤßten gleich ſeyn und kei— 
ner uͤber den andern regieren. Welch ein 
„Aufruhr und wuͤſt Ding ſollt hieraus wer— 
den? Aber nun hats Gott alſo geſchaf⸗ 
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fen, daß die Menſchen ungleich ſind, und 
einer den andern regieren, einer dem an— 
dern gehorchen ſoll. Zween koͤnnen mit 
einander ſingen (d. i. Gott alle gleich lo— 
ben;) aber nicht mit einander reden (d. i. 
regieren). Einer muß reden, der andre 


hoͤren. Darum findet ſichs auch alſo, daß 


unter denen, die ſich natuͤrlicher Vernunft 
und Rechts vermeſſen und ruͤhmen, gar 
viel weibliche und große natürliche Narren 
find; denn das edle Kleinod, fo natürlich 
Recht und Vernunft heißt, iſt ein ſelten 
Ding unter Menſchenkindern. 

Aber das iſt der Teufel und Plage in 
der Welt, daß wir in allen Dingen, an 
leiblicher Stärke, Größe, Schöne, Gütern, 
Geſicht, Farbe, unter einander ungleich 
ſind; und allein in der Weisheit und Gluͤck 
alle wollen gleich ſeyn, da wir doch am 
allerungleichſten unter einander ſind. Und 


| 
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was noch wohl ärger iſt, ein jeglicher will 
hierinn uͤber den andern ſeyn; und kann 


den ſchaͤndlichen Narren und Kluͤglingen 


niemand nichts rechts thun, wie Salomon 
ſpricht! „ein Narr duͤnkt ſich kluͤger ſeyn, 
denn ſieben Weiſen, die das Recht ſetzen.“ 

Alſo ſchreibt auch Plato, es ſei zweier— 
lei Recht, Naturrecht und Geſetzrecht; ich 
wills das geſunde Recht und das kran— 
ke Recht nennen. Denn was aus Kraft 
der Natur geſchieht, das gehet frifch Hinz 
durch, auch ohn alles Geſetz, reißt auch 
wohl durch alle Geſetze. Aber wo die Na— 
tur nicht da iſt und ſolls mit Geſetzen her⸗ 
ausbringen, das iſt Bettelei und Flick⸗ 
werk; geſchieht gleichwohl nicht mehr, denn 
in der kranken Natur ſteckt. Als wenn 
ich ein gemein Geſetz ſtellete: man ſoll zwo 
Semmel eſſen und ein Noͤſel Wein trin— 
ken zur Mahlzeit. Kommt ein Geſunder 


27 
zu Tiſch, der frißet wohl vier oder ſechs 
Semmel, und trinket eine Kanne oder zwo, 
und thut mehr denn das Geſetz giebt. 
Kommt ein Kranker dazu, der ißt eine 
halbe Semmel und trinkt drei Loͤffel voll, 
und thut doch nicht mehr an ſolchem Ge— 
ſetz, denn ſeine kranke Natur vermag; oder 
muß ſterben, wo er ſoll das Geſetz halten. 
Hier iſts nun beſſer, ich laſſe den Geſun— 
den ohn alles Geſetz eſſen und trinken, 
was und wieviel er will; dem Kranken 
gebe ich Maas und Geſetze, wieviel er kann, 
daß er dem Geſunden nicht nachmuͤße. 
Nun iſt die Welt ein krank Ding und 
eben ein ſolcher Pelz, da Haut und Haar 
nicht gut an iſt. Die geſunden Helden ſind 
ſelten und Gott giebt ſie theuer, und muß 
doch regiert ſeyn, wo Menſchen nicht ſol— 
len wilde Thier werden. Darum bleibts 
in der Welt gemeiniglich eitel Flickwerk 
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und Bettelei; und iſt ein rechter Spital, 
da es beide Fürften und Herrn und allen 
Regierenden fehlet an Weisheit und Muth 
d. i. an Gluͤck und Gottes Treiben, wie 
den Kranken an Kraft und Staͤrke. Dar⸗ 
um muß man hie flicken und pletzen, ſich 
behelfen aus den Buchſtaben oder Buͤchern, 
mit der Helden Recht, mit Spruͤchen und 
Exempeln; und muͤſſen alſo der ſtum men 
Meiſter (d. i. der Bücher) Schuler ſeyn 
und bleiben. Und machens doch nimmer— 
mehr ſo gut, als daſelbſt geſchrieben ſte⸗ 
het; ſondern kriechen hienach und halten 
uns dran als an den Baͤnken oder Stek— 
ken, folgen auch daneben dem Rath der 
Beſten, ſo mit uns leben; bis die Zeit 
kommt, daß Gott wieder einen geſunden 
Helden oder Wundermann giebt, unter 
deſſen Hand alles beſſer gehet, oder ja ſo 
gut als in keinem Buch ſtehet, der das 
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Recht entweder ändert oder alfo meiſtert, 
| daß es im Lande alles gruͤnet und bluͤhet, 
mit Friede, Zucht, Schutz, Strafe, daß es 
ein geſund Regiment heißen mag; und den— 
noch daneben bei ſeinem Leben aufs hoͤchſte 
gefürchtet, geehret, geliebt und nach ſei— 
nem Tod ewiglich geruͤhmet wird. Und 
wenns ein Kranker oder Ungleicher dem— 
ſelben wollt nachthun und gleich oder beſſer 
ſeyn, den hat Gott gewiß zur Plage der 
Welt geſchickt, wie die Heiden auch ſchrei— 
ben: der Helden Kinder ſind eitel Plagen. 
Denn was hilft große hohe Weisheit 
und treflich herzlich guter Muth oder Mei— 
nung, wenns nicht die Gedanken ſind, die 
Gott treibt und Gluͤck dazu giebt? Es ſind 
doch eitel Fehlgedanken und vergebliche 
Meinungen, ja auch wohl ſchaͤdliche und 
verderbliche. Darum iſts ſehr wohlgeredt: 
| »die gelehrten , die verkehrten.“ It. „ein 
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weiſer Mann thut keine kleine Thorheit.- 
Und zeigen alle »Hiſtorien auch der Heiden, 
daß die weiſen und gutmeinenden Leute 
haben Land und Leute verderbet. Welches 
alles geſagt iſt von den Selbſtweiſen oder 
kranken Regierenden, die Gott nicht ge⸗ 
trieben, noch Glück dazu gegeben hat; und 
habens doch wollen ſeyn. Alſo iſt ihnen 
das Regiment zu hoch geweſt, habens nicht 
koͤnnen ertragen noch hinausfuͤhren, ſind 


alſo drunter erdruckt und umkommen, als 


Cicero, Demoſthenes, Brutus, die doch aus 
der Maaſſen verſtaͤndige und hochweiſe Leute 
waren, daß ſie mochten heißen Licht in 
natuͤrlichem Recht und Vernunft; und ha⸗ 
ben zuletzt das elende Klaglied fingen müfs 
fen: „ich hätt’ es nicht gemeine.“ Ja Pie: 
ber! das gute Meinen macht viel Leute 
weinen. Summa, es iſt eine hohe Gabe, 
wo Gott einen Wundermann giebt, den 
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er ſelbſt regiert; derſelbe mag ein Koͤnig, 
Fuͤrſt und Herr heißen mit Ehren, er ſei 
1 ſelbſt Herr oder Rath zu Hofe. Darum 
ſpricht auch Salomo: zu laufen hilft 
nicht ſchnell ſeyn; zum Streithilft 
nicht ſtark ſeyn; zum Reichthum 
hilft nicht klug ſeyn; Angenehm 
ſeyn, dazu hilft nicht, alles wohl 
koͤnnen; ſondern es liegt alles an 
der Zeit und am Gluͤck.“ Was iſt das 
anders geſagt, denn ſo viel: Weisheit mag 
da ſeyn, hohe Vernunft mag da ſeyn, 
ſchoͤne Gedanken und kluge Anſchlaͤge moͤ— 
gen da ſeyn; aber es hilft nichts, wenn 
ſie Gott nicht giebt und treibt, ſondern 
gehet alles hinter ſich.“ So weit Luther. 


‘Eu 


Luther war ein patriotiſcher großer Mann. } 
Als Lehrer der Deutſchen Nation, ja als 
Mitreformator des ganzen jetzt aufgeklaͤr⸗ 
ten Europa iſt er laͤngſt anerkannt; auch 
Voͤlker, die ſeine Religionsſaͤtze nicht an⸗ 
nehmen, genießen ſeiner Reformation Früͤch⸗ 
te. Er griff den geiſtlichen Deſpotismus, 
der alles freie geſunde Denken aufhebt 
oder untergraͤbt, als ein wahrer Herkules 
an, und gab ganzen Voͤlkern, und zwar 
zuerſt in den ſchwerſten, den geiſtlichen 
Dingen den Gebrauch der Vernunft wie— 
der. Die Macht feiner Sprache und ſei— 
nes biedern Geiſtes vereinte ſich mit Wiſ—⸗ 
| fen 
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ſenſchaften, die von und mit ihm auflebten, 


vergeſellſchaftete ſich mit den Bemuͤhungen 
85 der beſten Koͤpfe in allen Staͤnden, die zum 
Theil ſehr verſchieden von ihm dachten; ſo 
bildete ſich zuerſt ein populares litera— 
riſches Publikum in Deutſchland und 
in den angrenzenden Laͤndern. Jetzt las 
was ſonſt nie geleſen hatte; es lernte leſen, 
was ſonſt nicht leſen konnte. Schulen und 
Akademieen wurden geſtiftet, Deutſche geiſt⸗ 
liche Lieder geſungen, und in Deutſcher 


Sprache haͤufiger als ſonſt gepredigt. Das 


Volk bekam die Bibel, wenigſtens den Ka— 
techismus in die Haͤnde; zahlreiche Sekten 
der Wiedertaͤufer und andrer Irrlehrer ent— 
ſtanden, deren viele, jede auf ihre Weiſe, 
zu gelehrter oder popularer Eroͤrterung ſtrei— 
tiger Materien, alſo auch zu Uebung des 
Verſtandes, zu Politur der Sprachen und 
des Geſchmacks beitrug. Waͤre man ſeinem 
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Geiſt gefolgt, und hätte in dieſer Art freier 


Unterſuchung auch Gegenſtaͤnde beherzigt, 
die zunaͤchſt nicht in feiner Moͤnchs⸗ und Kir⸗ 
chen Sphäre lagen, daß man nämlich auf 


ſie die Grundſaͤtze anwendete, nach denen 
Er dachte und handelte. — Doch was nuͤtzt 


es, vergangne Zeiten zu lehren oder zu ta— 
deln? Laßet uns ſeine Denkart, ſelbſt ſeine 
deutlichen Winke, und die von ihm eben ſo 
ſtark als naiv geſagten Wahrheiten für unfre 
Zeit nutzen und anwenden! Ich habe mir 
aus ſeinen Schriften eine ziemliche Anzahl 
Spruͤche und Lehren angemerkt, in denen er 
(wie er ſich ſelbſt mehrmals nannte) ſich 
wirklich als Eceleſiaſtes, als Prediger 
und Lehrer der Deutſchen Nation darſtellt. 
Neulich fuͤhrte ich an, was er von der Re— 
gimentsveraͤnderung dachte; laßet 
uns jetzt hoͤren, was er vom Poͤbel und von 
den Tyrannen hält, 
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Luthers Gedanken vom Poͤbel und von 


m. 


den Tyrannen. 


„Die Heiden, weil fie nicht erkannt ha— 
ben, daß weltliches Regiment Gottes Ord— 
nung fei „(denn ſie habens für ein menſch— 
lich Gluͤck und That gehalten,) die haben 
friſch darein gegriffen, und nicht allein bil— 
lig, ſondern auch loͤblich gehalten, unnuͤtze, 
boͤſe Obrigkeit abzuſetzen, zu wuͤrgen und 
zu verjagen. Es iſt aber dahinten eine boͤſe 
Folge oder Exempel, daß wo es gebilligt 
wird, Tyrannen zu morden oder zu verja— 
gen, reißt es bald ein, und wird ein ge— 
meiner Muth wille daraus, | daß man Ty⸗ 
rannen ſchilt, die nicht Tyrannen ſind, und 
ſie ermordet, wie es dem Poͤbel in Sinn 
kommt; als uns die roͤmiſchen Hiſtorien 
wohl zeigen, da fie manchen feinen Kaiſer 
toͤdteten, allein darum, daß er ihnen nicht 
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gefiel, oder nicht ihren Willen thaͤt und ließ 


ſie Herren ſeyn. Man darf dem Poͤbel nicht 
viel pfeifen, er tollet ſonſt gern; und iſt bil⸗ 
liger, demſelben zehn Ellen abbrechen, denn 
Eine Hand breit, ja eines Fingers breit i 
einräumen in ſolchem Fall: Denn der Poͤbel 
hat und weiß keine Maaſſe, und ſteckt in 
einem jeglichen mehr denn fuͤnf Tyrannen. 
Die Rache iſt mein, ſagt Gott, ich 
will vergelten! Ein boͤſer Tyrann iſt 
leidlicher, dann ein böfer Krieg; welches du 
mußt billigen, wenn du deine eigne Ver— 
nunft und Erfahrung fragſt. Gott laͤßt 
einen Buben regieren um des Volks Suͤnde 
willen. Gar fein koͤnnen wir ſehen, daß ein 
Bube regiert; aber das will niemand ſehen, 
daß er um des Volks Suͤnde willen regieret. 
Laß dich nicht irren, daß die Obrigkeit boͤſe 
iſt; es liegt ihr die Strafe und Ungluͤck naͤ⸗ 
her, denn du begehren moͤchteſt. 


N 
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—„bbrigkeit ändern und Obrigkeit beſ— 


ſern, ſind zwei Dinge, ſo weit von einan— 


der als Himmel und Erde. Aendern mag 


leichtlich geſchehen; beſſern iſt mißlich und 
gefaͤhrlich. Warum? Es ſtehet nicht in 
unſerm Willen und Vermoͤgen, ſondern al— 


| lein in Gottes Willen und Hand. Der tolle 


Poͤbel aber fragt nicht viel, wie es beſſer 
werde, ſondern daß es nur anders werde; 
wenn es denn aͤrger wird, ſo will er aber— 
mal ein Anderes haben. So kriegt er denn 
Hummeln fuͤr Fliegen, und zuletzt Horniße 
fir Hummeln. Und wie die Froͤſche vorzei— 
ten auch nicht mochten den Klotz zum Herren 
leiden, kriegten ſie den Storch dafuͤr, der 
ſie auf den Kopf hackte und fraß ſie. Es iſt 


ein verzweifelt, verflucht Ding um einen 
tollen Poͤbel, welchen niemand fo wohl 


regieren kann, als die Tyrannen; dieſelbi— 


gen ſind der Knittel, dem Hunde an den 
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Hals gebunden. Sollten fie beſſerer Weiſe 
zu regieren ſeyn, Gott wuͤrde auch andre 
Ordnung uͤber ſie geſetzt haben, denn das 
Schwert und die Tyrannen. Das Schwert 
zeigt wohl an, was es fuͤr Kinder unter ſich 
habe, naͤmlich eitel verzweifelte Buben „wo 
ſte es thun doͤrften.“ Me | 

— „Deßgleichen will ich und kann auch 
nicht getroͤſtet haben unſre Nephilim, die 
Tyrannen, Wuchrer und Schelmen unter 
dem Adel, die ſich laſſen duͤnken, Gott habe 
uns das Evangelium darum gegeben, daß 
fie mögen geizen, ſchinden, und allen Muth; 
willen treiben, ihre Fuͤrſten pochen, Land 
und Leute druͤcken, und Alles in Allem ſeyn 
wollen; das ihnen nicht befohlen, ſondern 
verboten iſt. Dieſe ſind es, ſo dazu helfen, 
daß Gottes Zorn den Tuͤrken zum Dreſcher 
uͤber uns, uͤber ſte ſelbſt auch ſchicket, wo 
ſie nicht Buße thun werden. Denn unmoͤg⸗ ® 
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lch iſts, daß Deutſchland ſollte ſtehen blei— 
ben, auch untraͤglich und unleidlich, wo 
ſolche Tyrannei, Wucher, Geiz, Muthwille 
5 des Adels, Bürgers, Bauers und aller 
Staͤnde fo ſollten bleiben und zunehmen; es 
behielte zuletzt der arme Mann keine Rinde 
vom Brot im Hauſe, und moͤchte lieber oder 
ja ſo gern unter den Tuͤrken ſitzen, als unter 
ſolchen Chriſten. Es ſtellen und zieren ſich 
faſt der mehrere Theil des Adels ſo laͤſterlich 
und ſo ſchaͤndlich, daß fie damit dem gemei— 


nen Mann boͤſes Blut und argen Wahn 


machen, als ſei der ganze a durch und 
durch kein Nutze.“ 
— „Woher werden Tyrannen? Weil ſie 


ihr Vertrauen auf ihre Macht ſetzen. Alle 


Weltweiſen haben geklagt uͤber die Beſchwe— 

rung, ſo im Regiment iſt; und daher pfle— 

gen auch die Tyrannen zu kommen, welche, 

wenn fie ſehen, daß ihre Rathſchlaͤge und 
C 4 
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ihr Thun, das alles ſehr fein verordnet, 
keinen Fortgang oder Gluck haben, oder 

daß ihnen andre Widerſtand thun „ ſo wer- 
den ſie gar toll und unſinnig, und werden 
aus frommen Fuͤrſten Tyrannen, die mit 
Gewalt und andrer Leute Schaden, (welche 
ſie meinen, daß ſie ihnen im Wege liegen,) 
ſich unterſtehen, hindurchzubrechen und da⸗ 

mit ihre Gewalt zu erhalten: denn es ſind 
nicht tapfere Helden, die ſich ſelbſt zwingen 
koͤnnten, en hangen und folgen ihren 

Begierden na 
— „Alſo werden Bu zur Zeit des An⸗ 

15 & | tichriſts etliche ſeyn, welche ſo genau auf den 

1 Frommen Achtung geben werden „ob er et⸗ 

was aus Unvorſichtigkeit rede oder thue, das 

ſie entweder mit Gewalt oder mit Liſt koͤn⸗ 
nen verdrehen, oder gewaltſamer Weiſe auf 
ſo einen Verſtand ziehen, der wider den hei— 
ligen Sitz der Beſtie ſei, damit fie alſobald 
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nach Gewohnheit unſrer Papiſten ſchreien 
koͤnnen „zum Feuer!“ da doch derjenige, 
der es geſagt, entweder niemals daran ge— 
dacht, oder es doch niemals hat oͤffentlich 
vorbringen wollen. Ja wenn auch der 
Fromme etwas mit aller moͤglichſten Vor⸗ 
ſicht geredet hat, und ſich keiner Gefahr bes 
fuͤrchten koͤnnen: ſo wird doch dieſes der 
Gottloſen Amt ſeyn, die beſten Reden zu 
verlaͤſtern und in den unſchuldigen Sylben 


Gift, wie die Spinne in den Nofen, zu 


finden. Dieſes thun fle ihrem Beduͤnken 
nach nicht aus unweiſer Abſicht, (ſintemal 
ſie dieſes aus der Erfahrung als eine gewiße 
Sache haben, daß es um ein tyranniſches 


Reich nicht gar zu ſicher und gluͤcklich ſtehe) 


wenn fie nur diejenige zu Grunde richten, 
die entweder als Schuldige koͤnnen uͤber⸗ 
wieſen, oder doch der faͤlſchlichen Anklage 
koͤnnen verdaͤchtig gemacht werden; ſondern 
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man müße auch allen andern zum Exempel 
und Schrecken diejenigen plagen, die ſich 
nichts weniger befürchtet, als daß fie ein— 
mal in dergleichen Fallſtricke und Netze vers 
fallen ſollten. Daß alſo niemand iſt, der 
ſich nicht für einem Tyrannen zu fürchten 
habe, wenn er ſich gleich auf fein gut Ges 
wiſſen verlaſſen kann und ſich keines boͤſen 
Anſchlags wider den Tyrannen bewußt if.“ 
So weit abermals Luther. Bewahre der 
Himmel uns vor ſolchen Zeiten! denn leider 
es iſt nur Ein Ding, Poͤbelſinn und Tyran— 
nei, mit zwei Namen genannt, wie die 
rechte und linke Seite. 3 


19. 


Treu und Glaube iſt der Eckſtein aller 
menſchlichen Geſellſchaft. Auf Treu und 
Glaube find Freundſchaft, Ehe, Handel 
und Wandel, Regierung und alle andre Ver— 
haͤltniſſe zwiſchen Menſchen und Menſchen 
gegruͤndet. Man untergrabe dieſen Grund; 
alles wankt und ſtuͤrzt; alles fällt aus ein— 
ander. | 

Es giebt keine einfeitigen Pflichten und 
einſeitige Rechte. Pflichten und Rechte 
gehören zuſammen, wie die obere und un: 
tere, wie die rechte und linke Seite. Was 
hier convex iſt, iſt dort concav; und bleibt 
dieſelbe Sache, derſelbe Koͤrper. 


I 
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Laßet Staaten, laßet Stände gegen ein⸗ 
ander Treu und Glauben verlieren; wer 
ſeinen Pflichten eutſagt, verliert die Rechte, 
die der Pflicht anklebten; er taͤuſcht und 
wird getaͤuſchet; er handelt einſeitig, ſo 
wird man auch gegen ihn handeln. 


Manche Vorzuͤge des Geiſtes und der 
Lebensweiſe hat man unfrer Nation abſpre⸗ 
chen wollen; das Lob, das man ihr, das 
man ihren braven Maͤnnern, ihren guten 
Regenten und Helden durch alle Zeiten zu⸗ 
geſtand, war die ſo genannte Deutſche 
Biederkeit, Treu und Glaube. 
Ihre Worte galten mehr als geſtegelte Brie⸗ 
fe und Eidſchwuͤre; der Herr bauete auf 
ſeine Unterthanen, Unterthanen auf ihren 
Herren; wenigſtens iſt dieſes der Schild, 
den die meiſten alten Spruͤche und Apoph⸗ 
thegmen der Deutſchen vor ſich tragen. 
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KLaßet uns hoͤren, was zu ſeiner Zeit der 
alte Luther daruͤber ſaget: a 


, 


Deutſche, Deutſchland. 


Es iſt zwar eine gemeine Klage in allen 
Staͤnden und Leben uͤber falſche verlogne 
Leute, wie man ſpricht: „es iſt keine Treu 
noch Glauben mehr.“ Die alten Roͤmer 
haben ſolch Laſter an den Griechen getadelt, 
wie auch Cicero ſagt: „ich gebe den Gries 
chen, daß fie gelehrte, weiſe, kunſtreiche, 
geſchickte, beredte Leute ſind; aber Treu und 
Glauben achtet das Volk nicht. Wohlan, 
es hat auch ſolch untreu falſch Volk itzt lange 
her ſeine Strafe gelitten vom Tuͤrken, der ſie 
auch baar⸗uͤber bezahlet. Welſchland hat es 


nachher auch gelernet, daß fie doͤrfen zuſagen 


und ſchwoͤren was man will und darnach ſpot⸗ 
ten, wenn ſie es halten ſollen. Darum haben 


> 
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ſie auch ihre Plage redlich, und muͤßen beide 
Griechen und Wahlen Exempel ſeyn des 
andern Gebots Gottes, da er ſpricht: „Er 
ſolle nicht ungeſtraft bleiben, wer Gottes 
Namen misbraucht. Uns Deutſche hat 
keine Tugend ſo hoch geruͤhmet und wie ich 
glaube bisher ſo hoch erhoben und erhalten, 
als daß man uns fuͤr treue, wahrhaftige, Ä 
beſtaͤndige Leute gehalten hat, die da haben 
Ja Ja, kein Nein laßen ſeyn, wie deß viel 
Difiorien und Bücher Zeugen find, Wir 
Deutſche haben noch ein Fuͤnklein (Gott 
wolle es erhalten und aufblaſen) von der⸗ | 
ſelben alten Tugend, naͤmlich, daß wir uns 
dennoch ein wenig ſchaͤmen, und nicht gerne 
Luͤgner heißen, nicht dazu lachen, wie die 
Wahlen und Griechen, oder einen Scherz 
daraus treiben. Und obwohl die Welſche 
und Griechiſche Unart einreißet, fo iſt den— 
noch gleichwohl noch das uͤbrige bei uns, daß 
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kein ernſter, graͤulicher Scheltwort jemand 
reden oder hoͤren kann, denn ſo er einen 
Luͤgner ſchilt oder geſcholten wird. Und mich 
duͤnkt, (ſoll es duͤnken heißen) daß kein 
ſchaͤdlicher Laſter auf Erden ſei, denn Luͤgen 
und Untreu beweiſen; welches alle Gemein— 
ſchaft der Menſchen zertrennet. Denn Lür 
gen und Untreue zertrennet erſtlich die Her— 
zen; wenn die Herzen getrennet ſind, ſo 
gehen die Haͤnde auch von einander; wenn 
die Haͤnde von einander ſind, was kann man 
da thun oder ſchaffen? Darum iſt auch in 
Welſchland ſolch ſchaͤndlich Trennen, Zwie⸗ 
tracht und Ungluͤck. Denn wo Treu und 


Glauben aufhoͤret, da muß das Regiment 


auch ein Ende haben. Gott helf' uns Deuts 
ſchen! a 


ar 


* 


If Ihnen eine Ode Klopſtocks zu Geſicht 
gekommen, die waͤhrend des letzten Nord⸗ 
amerikaniſchen Seekrieges erſchien, und auch 
ſchon damals in der Art dieſen fuͤrchterlichen 
Krieg zu fuͤhren, Spuren einer zuneh⸗ 
menden Humanitaͤt bemerkte? Sie 
wird Ihnen angenehm ſeyn, auch nur als 
ein poetiſcher Traum, als das Gemaͤhlde 
einer Gluͤckweißagenden Phantaſie, gewiß 
aber noch mehr als eine ee 
der Zukunft betrachtet: 


Der jetzige Krieg. 
O Krieg, des ſchoͤneren Lorbeers werth, 
der unter dem ſchwellenden Segel, des Windes 
Fluge 
jetzo gefuͤhrt wird, du Krieg der edleren Helden, 
dich ſinge die Leier, die keine Kriege ſang. 
a , Ein 
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Ein RN Genius der Wenſchlchtat 
Degeiſtert dich! 
Du biſt die Morgenroͤthe 
Eines nahenden großen Tag's. 


7 . Bildung erhebt ſich mit Adler— 
N h ſchwunge, 
Durch weiſe Zoͤgrung des Blutvergußes, 
Durch weiſere Meidung, 
ae goͤttliche Schonung 


In Stunden, da den Bruder tödtend 
Der erhabene Meuſch zum Ungeheuer werden 
| x muß: 
Denn die Flotten ſchweben umher auf dem 
Dias, 
Und 7 ſich und finden ſich nicht. 


Und wenn ſie verwehet oder verſtroͤmt ſich 
55 endlich erblicken, 
So kaͤmpfen ſie laͤnger als je 
Den viel- entfcheidenden Kampf „ 

Um des Windes Beiſtand. 
D 
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50 
And muß es denn zuletzt doch auch beginnen, 
Das Treffen, ſo ſchlagen ſie fern. Fuͤrchter— 
5 lich bruͤllet 


Ihr Donner; aber er rollt 
Seine Tod' in das Meer. 


Kein Schiff wird erobert, und keins zu 
belaſtet 
Von der hineinrauſchenden Woge, verſinkt; 
Keins flammt in die Hoͤh', und treibet, 
Scheiter, umher uͤber geſunknen Leichen. 


Der Flotten und der Schiffe Gebieter 
Schlagen ſo, ohne gegebenes Wort. 
Was brauchen ſie der Worte? Die tiefer⸗ 
| | denkenden 
Maͤnner, ſie handeln, verſtehn ſich durch ihr 
| | Handeln. 
Erdekoͤniginn, Europa, dich hebt bis hinauf 
Zu dem hohen Ziele deiner Bildung, Adler— 
ſchwung, 
Wenn unter deinen edleren Kriegern 
Dieſe heilige Schonung Sitte wird. 
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D denn iſt, was jetzo beginnt, der Morgen, 


3 roͤthen ſchoͤnſte: 
Denn ſie verkuͤndiget 


Einen ſeligen, nie noch von Menſchen erlebten 


Tag, 
Der Jahrhunderte ſtralt 


Auf uns, die noch nicht wußten, der Krieg 


ſey 
Das ziſchendſte, tieffte Brandmahl der Menſch— 


heit. 
Mit welcher Hoheit Blick wird, wen die Heitre 
Des goldnen Tages labt, auf uns herabſehn! 
Biſt du wahrer Zukunft Weißagerin, 
Leier, geweſen? Hat der Geiſt, der dich um; 


ſchwebt, 
Goͤttermenſchen, oder hat er 


Vernichtungsſcheue Gotteslaͤugner geſehn? 


Was Klopſtock beim Seekriege bemerkt, 
ließe es ſich proſaiſch nicht auch beim Land⸗ 
| D 2 
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Eriege, noch mehr aber beim Handel, bei 
jeder Art des Gewerbs und Fleißes, ſelbſt 


in der Art der Erhebung oͤffentlicher Gefaͤlle 


und Laſten, bei Behandlung ſtehender Heere, 
zu Friedenszeiten, (dieſem entſetzlichen Druck 


der Menſchheit,) bei Einrichtung oͤffentli⸗ 
cher Gebäude, inſonderheit der Geſaͤngniße 


und Krankenhaͤuſer, bei Behandlung der 


Krankheiten und einer der aͤrgſten Krank⸗ 
heiten unſres Welttheils, der Rechtshaͤndel | 


und rechtlichen Strafen, noch klaͤrer endlich 
in Behandlung der Wiſſenſchaften, Ein⸗ 


} 


richtungen der Policei, öffentlichen Religion, 


Erziehung und des ganzen haͤuslichen Lebens 
bemerken? Durch Noth gezwungen, wider 
unſern Willen muͤßen wir einmal, Gott 
gebe bald, vernuͤnftigere, billigere Mens 
ſchen werden. 
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Verzeihen Sie, meine Freunde, daß ich 2 
Ihrem hoffnungsvollen Glauben an den 8 5 ae 
Geiſt der Zeiten nur furchtſam und zweifelnd ee 
beitrete. Denn fobald man dem Wort feine 


magiſche Geſtalt nimmt, was bedeutet es | 4 . = | 
mehr, als die herrſchenden Meinuns 1 1 = 


gen, Sitten und Gewohnheiten uns 
ſres Zeitalters; und ſollten dieſe eines 
ſo hohen Lobes werth ſeyn? Sollten ſie ſo 
große und ſichre Hoffnungen fuͤr die Zukunft 

gewaͤhren? | 

1 D 3 
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Mir iſt wohl bekannt, was für fchön 
klingende Worte ſeit geraumer Zeit in 
Schriften und Geſellſchaften im Umlaufe 
ſind; ſehen Sie aber auf die Grundſaͤtze 
der Menſchen, die in Handlungen zur taͤg⸗ 
lichen Lebensweiſe übergeben, was finden 
Sie da? Alle wahre, thätige Geſt innungen 
zum Beſten des Ganzen ſind ihrer Natur 
nach mit Aufopferung verbunden; und wer 
opfert zu unſrer Zeit gern auf? Verſuchen 
Sie's einmal, und bringen die kleinſte Sa⸗ 
che, die Muͤhe, Geld, Entſagung von 
Privatbortheilen, am meiſten von der Eitel⸗ 
keit fodert, zu Stande; und Sie werden 
gewahr, daß Sie ein Saitenloſes Clavier 
ſpielen. Die lautſten Patrioten ſind oft die 
engherzigſten Egoiſten; die waͤrmſten Ver⸗ 
theidiger des Guten ſind nicht ſelten die 
kaͤlteſten Seelen; Adler in Worten, in 
Handlungen Laſtthiere der Erde. 
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Hoffen Sie viel, ſehr viel von aufge: 
klaͤrten „ guten Fuͤrſten; das Unmoͤgliche 
aber hoffen Sie nie. Auch ſie ſind Men— 
ſchen; und nach ihrer gewoͤhnlichen Erzie— 
hung iſts oft zu bewundern, daß ſie es noch 
blieben. Sie tragen die Feßeln ihres 
Standes; die engſte Feßel iſt ihre eigne von 
Kindheit auf gewonnene Denkart. Selten 
giebt es einen Friederich, der ſich uͤber das 
Gewohnte ſeiner Zeit fruͤh und doch mit 
Weisheit hinausſetzt; ſelten! Zudem be— 
dürfen fie als Regenten gnugſame Kenntniß 
der Dinge, Ueberlegung mit andern, zur 
Ausfuͤhrung Werkzeuge. Wenn ſie dieſe 
nun nicht finden, wenn dieſe ſie hintergehen 
und taͤuſchen, wenn fie endlich aus Miß— 
trauen zu dieſen unſchicklicher Weiſe ſelbſt 


zur Sache greifen; ſo wird die Geſchichte 


Joſephs II. daraus, der mit den reinſten, 
nothwendigſten, beſten Abſichten von der 
O 4 
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Welt im Hafen ſelbſt ſcheiterte. ö Ach, es | 
muß ein Gott vom Himmel kommen „oder 
außerordentlich-gute und große, das iſt, 
wahrhaftig goͤttliche Menſchen ſenden; oder 
die Verbeßerung der Welt auf dem gewoͤhn⸗ 
lichen Wege der Zeit geht ſehr langſam. 


Laßen Sie mich die herrſchenden Geſin⸗ 
nungen andrer Staͤnde und Junungen nicht 
durchgehn. Jede Zunft hat ihren Zunft⸗ 
geiſt; der feßelt, zumal in unſern Zeiten, 
auch den beſten Gemuͤthern Herzen und 
Haͤnde. Man fuͤhlt die Waͤnde des alten 
Syſtems erſchuͤttert, und fuͤrchtet den Fall 
des ganzen Gebaͤudes; um ſo mißtrauiſcher 
haͤlt man ſich alſo an jeden Balken, an jeden 
Span des Balkens, und glaubt, mit ihm 
ſchon gehe alles verloren. Das alte Schwert 
iſt verroſtet; deſto aͤngſtlicher putzt man Griff 
und Scheide. 


* 
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Ans Volk, wollen wir eher mit Bes 


dauren und Großmuth, als mit Stolz und 
Zuverſicht denken. Jahrhunderte lang iſts 


unerzogen geblieben; daß es erzogen werde, 
kann unſer einziger Wunſch ſeyn, nicht daß 


es herrſche, nicht daß es gebiete und lehre. 
Die Beßerung muß vom Haupt kommen, 


nicht von Fuͤßen und Haͤnden; ich kenne 
nichts abſcheulicheres, als eines wahnfinnis 
gen Volks Herrſchaft. 

Laßen Sie ſich auch die Stimmen unſrer 
Philoſophen nicht bis zur Taͤuſchung be⸗ 
zaubern; die waͤrmſten ſind nicht immer die 
helleſten Köpfe, Von ihren Wuͤnſchen, 
vom Anſchein der guten Sache eingenom— 
men, vom thaͤtigen Leben und von der 
wahren Geſtalt der Dinge entfernt, ge— 


fallen ſie ſich in Spekulationen; oder als 


der zarteſte empfindlichſte Theil des Publi— 
kums troͤſten ſie ſich uͤber das, was nicht 
5 
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iſt, mit Träumen, was ſeyn ſollte, alſo 
auch ſeyn wird. Der kranke, zarte, faſt 
nur in der Einbildung lebende Roußeau, 
hat er mit feinen ſtark- ausgedruͤckten, rege⸗ 
gefuͤhlten Viſtonen mehr Nutzen oder mehr 
Schaden gebracht? Ich wage es nicht zu 
entſcheiden. a | 
Wie ich fürchte, ſtrebt der Geiſt unfrer 
Zeiten vorzuͤglich zur Aufloͤſung hin. 
Dem Einen Theil der Welt ſollen alle Bande 
aufhoͤren; Alles fol leicht und luſtig wer— 
den, weil wir des Alten ſatt, traͤge und 
erſchlaft ſind. Der andre Theil der Men⸗ 
ſchen, der ſich im Beſitz, leider auch oft 
mit Haͤrte und Uebermuth fuͤhlet, verachtet 
die Beſchwerden der andern, und ſcheint 
die Trommeten vor Jericho zu erwarten. 
Ein nicht erfreulicher Zuſtand. Ich kenne 
keine fihlimmere Jahrszeit, als die, in 
welcher alle Elemente gegen einander zu ſeyn 
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ſcheinen, wenn Kaͤlte, Regen und Sturm— 


winde toben. 

Selten hat eine Verfaßung, welche es 
auch ſey, vom Grundgeſetz ihrer Entſtehung 
ſich ſo weit abbiegen koͤnnen, daß ſie ohne 
Sturz ihre Baſis haͤtte verlaßen moͤgen. 
Die Staaten Europa's ſind auf ein Syſtem 
kriegeriſcher und religioͤſer Eroberung ge— 
gruͤndet; die Pfeiler dieſes Syſtems wanken; 
die Zeit nagt an ihnen; fiürzen fie, fo, 
fuͤrchte ich, geht unter den Truͤmmern des 
Schlechteren auch das Beſte mit unter. Ver— 
goͤnnen Sie mir alſo, daß ich vom Geiſt 
unſrer Zeiten hinwegſehe, und mich noch 
etwas weiterhin an einige Gedanken des 
alten Philoſophen zu Sans-Souci A 
der auch die Welt kannte. 


u 
- 


* . 
. N 

3 7 — — 
a 


A 


' 
® 
u 
; 
1 
3 
1 
1 E. 
, 
7 
j 
1 
4 


— 


— . — 
1 2 2 
* n = 
* —— WE SEN 
— ; » N 
‘ { BAR I 2 } x 5 
0 . I N N 


HH 
nee 
75 


Fortſetzung 


/ 


einiger Gedanken Friedrichs IL 


* 


£ 


„Ich bin durch ein Land gereifet, wo 
die Natur gewiß nichts geſpart hat, den 
Boden fruchtbar, die Gegend lachend zu 
machen; aber es ſcheint, daß ſte ſich an 
Bildung der Pflanzen, Hecken und Fluͤße, 
die die Gegend verſchoͤnen, erfchöpft und 
nicht Kraft gnug gehabt habe, unſer Ges 
ſchlecht daſelbſt auch ſo vollkommen zu ma⸗ 
chen. Ich habe faſt ganz Weſtphalen auf 
unſrer Reiſe geſehen; und gewiß, wenn 
Gott ſeinen goͤttlichen Hauch dem Men⸗ 
ſchen verlieh, ſo muß dieſe Nation davon b 
wenig bekommen haben, daß man faſt 
fragen moͤchte, ob dieſe Menſchengeſtal⸗ 
ten denkende Menſchen ſind oder nicht? 
(1738.) | 8 n 
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* 

„Ihr habt Recht, daß die, die am 
conſequentſten handeln ſollten, d. i., die 
Koͤnigreiche regieren, und mit Einem Wort 
uber das Glück und Unglück der Voͤlker ent⸗ 
ſcheiden, oft die find, die ſich am meiſten 
dem Ungefaͤhr uͤberlaßen. Das macht, dieſe 


Könige, Fuͤrſten, Miniſter ſind Menſchen 


wie andre; der ganze Unterſchied, den das 
Gluͤck zwiſchen ſie und Leute von geringerem 
Range geſetzt hat, iſt, daß ſie wichtigere 
Geſchaͤfte betreiben. Ein Stral Waſſer, 
der drei Fuß, ein andrer, der hundert Fuß 
hoch ſteigt, find beides Waſſerſtralen, nur 
mit verſchiedner Kraft emporgetrieben. Eine 
Koͤniginn von England, mit einem weib— 
lichen Hofe umgeben, wird in ihrer Regie— 
rung immer etwas Weidliches zeigen, Phan— 
taſieen und Launen.“ (1738.) 
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„Nichts zeigt fo ſehr die Verſchiedenheit 
unſrer von den alten Zeiten, als die Art, 
wie das Alterthum große Maͤnner behan— 
delte und wie wir ſie behandeln. Große 
Geſinnungen, Erhabenheit der Seele, Feſtig⸗ 
keit gelten jetzt für chimaͤriſche Tugenden. 
„Er will den Roͤmer machen, ſagt man; 
davon iſt man zuruͤckgekommen; das iſt 
außer der Zeit.“ Deſto ſchlimmer! Die 
Roͤmer, die ſich dieſer Tugenden anmaßten, 
waren große Maͤnner; warum ſollten wir 
ſie nicht nachahmen in dem, was Lob ver— 
dienet? (1738.) 


5 
Unter hunderten, die zu denken glauben, 


tſt kaum Einer, der ſelbſt denkt. Die an⸗ 
dern haben nur zwei oder drei Ideen, die 


en a 
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ſich in ihrem Hirn umher drehen, ohne neue 
Formen zu erhalten; und auch dieſer Eine 
unter den hunderten denkt vielleicht, was 
ein andrer gedacht hat; ſein Genie, ſeine 
Einbildungskraft iſt nicht ſchaffend. Ein 
ſchoͤpferiſcher Geiſt vervielfaͤltiget Ideen, 
faßt zwiſchen Gegenſtaͤnden Beziehungen 
auf, die der unaufmerkſame Menſch kaum 
bemerket. Staͤrke des geſunden 
| Verſtandes iſt, nach meiner Meinung, 
der weſentliche Theil eines Mannes von 
Genie. Mittheilen laͤßt ſich dies koſtbare 


und ſeltne Talent nicht; die Natur ſcheint 


damit zu geizen; um es Einmal zu ver— 
leihen, nimmt ſie ſich ein Jahrhundert 


Friſt. | | l 


* 


„Der Vice-Gott der ſieben Berge hat 
Avignon wieder bekommen; ein ſolcher Zug 
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von Freigebigkeit iſt ſelten bei den Regenten. 


Ganganelli wird daruͤber in die Fauſt 
lachen und bei ſich ſelbſt ſagen: „auch die 
Pforten der Hoͤlle ſollen ſie nicht uͤberwaͤlti⸗ 


gen!“ Und das geſchieht im philoſophiſchen, | 
im achtzehnten Jahrhundert! Wohlan nun, 
ihr Herren Philoſophen, beſtrebt euch, be— 


ſtreitet den Irrthum, haͤuft Gruͤnde auf 
Gruͤnde, um ihn in Staub zu legen; nie 
zverdet ihr es verhindern, daß nicht viele 
Schwache uͤber wenige Starke den Sieg 
davon tragen ſollten. Werfet die Vorur⸗ 
theile zur Thuͤr hinaus; ſie kommen zum 
Fenſter hinein. Ein Andaͤchtler an der 
Spitze des Staats, ein Ehrfüchtiger, den 
ſein Intereße mit dem Intereße der Kirche 
bindet, wirft an Einem Tage um, was 
zwanzig Jahre eurer Arbeiten kaum voll⸗ 
fuͤhrt haben.“ (1771.) 
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„Ich wuͤnſche Euch zum neuen Miniſter 
des Allerchriſtlichſten Koͤniges Glück. Man 
a ſagt, es ſey ein Mann von Geiſt; wenn er 
es iſt, wird er weder die Imbecillitaͤt, noch 
die Schwachheit haben, Avignon dem Pabſt 


zurückzugeben. Man kann ein guter Ka- 


tholik ſeyn, und doch dem Statthalter Got— 
tes feine zeitlichen Beſitzthuͤmer nehmen, 


die ihn zu ſehr von feinen geiſtlichen Pflich- 


ten zerſtreuen, und ihn oft in Gefahr ſeiner 
Seligkeit ſetzen. Wie fruchtbar auch unſer 
Jahrhundert an Philoſophen ſeyn moͤge, 


die unerſchrocken, wirkſam und eifrig Wahr⸗ 


heiten verbreiten; ſo muß man ſich doch 
nicht verwundern, daß der Aberglaube auch 
ſein Werk forttreibet. Seine Wurzeln haben 
alles umſchlungen; er iſt ein Kind der 
Furcht, der Schwachheit und der Unwiſſen— 
heit; dieſe Dreieinigkeit herrſcht in gemeinen 
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Seelen fo allgewaltig, als eine andre in 
den Schulen der Theologen. Welche Wider: 
ſoruͤche vereinigen ſich nicht im Gemuͤth des 
Menſchen! Laß einen Schelm ſich vorneh⸗ 
men, Menſchen zu betruͤgen; er wird Glau— 
bende finden. Der Menſch iſt zum Irren 
gemacht; Irrthum kommt von ſelbſt in 
ſeinen Geiſt; einige Wahrheiten entdeckt er 
nur durch unendliche Muͤhe. ( 4771.) 


* 


„Die Welt wird von Gevattern und 
Gevatterinnen regiert; manchmal, wenn 


man gnug Data hat, kann man die Zus 


kunft errathen, oft betruͤgt man ſich aber. 
* b 
„Als ein aͤchter Schuͤler der Encyklopaͤ⸗ 


diſten predige ich den allgemeinen Frieden, 
wie wenn ich ein Apoſtel des Abbts St. 


| Pierre wäre, und vielleicht werde ich nicht 
mehr ausrichten als er. Ich ſehe, daß es 
den Menſchen leichter wird, Boͤſes als Gu— 
tes zu thun; ich ſehe, daß eine ungluͤckliche 
Verkettung der Umſtaͤnde uns wider unſern 
Willen dahinreißt, und mit unſern Projekten 
ſpielt, wie der Sturmwind in dem fliegen: 
den Sande. Indeßen geht der ordentliche 
Gang der Dinge fort.“ (1773. 


* 


„Ich habe den Artikel Krieg in den 
eneyklopaͤdiſchen Fragen geleſen. Wie? ein 
Fuͤrſt, der ſeine Truppen in blaues Tuch 
kleidet, und ihnen Hüte mit weißen Schnüs 
ren giebt, der ſie ſich kehren laͤßt rechtsum 
und linksum, kann er ſie Ehrenhalber einen 
Feldzug thun laſſen, ohne den Ehrentitel 
eines Anfuͤhrers von Taugenichten zu ver— 
dienen, die nur aus Noth gedungene Henker 
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werden, um das ehrbare Handwerk der 


Vernunft anbrach. Alles haͤngt ja von der 


Straßenraͤuber zu treiben? Die Philoſophen | 
muͤßen Miſſionare auf Bekehrungen aus⸗ 
ſchicken, um unvermerkt die Staaten von 


den großen Armeen zu entladen, die fie in 


den Abgrund ſtuͤrzen, daß nach und nach 
keiner uͤbrig ſey, der ſich ſchlage. Kein 
Landesherr, kein Volk wird ſodann die uns 
glückliche deidenſchaft zu kriegen mehr haben, 
deren Folgen ſo verderblich ſind; jedermann 
wird eine Vernunft aͤußern, ſo vollkommen 
als eine geometriſche Demonſtration. Ich 
bedaure ſehr, daß mein Alter mich eines 
ſo ſchoͤnen Anblicks beraubet, von dem ich 


nicht einmal die Morgenroͤthe erleben wer- 


de. Beklagen wird man mich und meine 
Zeitgenoßen, daß wir in einem Jahrhun— 
dert der Finſterniß lebten, an deſſen Ende 
zuerſt die Daͤmmerung der vervollkommeten 


* 
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Zeit ab, in der ein Menſch auf die Welt 
tritt. (1773.) | 


* 


„Gegen das viertaͤgige Fieber und gegen 
den Krieg deklamiren, iſt gleich vergebliche 
Arbeit. Die Regierungen laſſen die Philo- 
ſophen ſchreien, und gehen ihren Weg; das 
Fieber nimmt davon auch keine Kunde. Es 
hat Kriege gegeben, ſo lange die Welt iſt; 
und wird Kriege geben, wenn wir nicht 


mehr hier ſind. Ein Arzt muß das Fieber 


* 


wegſchaffen, nicht daruͤber ſatyriſiren.“ 


— 


BER 
| „Ludwig XV. iſt nicht mehr. Es war 
ein guter Mann, der nur Einen Fehler 
hatte, daß er Koͤnig war. Laßet ſeinen 
Schatten in Friede. Man darf empfindlich 


ſeyn uͤber das Unrecht, das man leidet; 


man muß aber auch zu verzeihen willen: 
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Die finſtre, gallichte Leidenſchaft der Rache 
ziemt nicht für Menſchen, die fo kurz exſiſti— 
ren. Wir muͤßen wechſelſeitig einander 
unſre Thorheiten vergeſſen, und uns auf 
den Genuß des Gluͤcks einſchraͤnken, das 
unſre Natur uns goͤnnet.“ 


* 


Wenn Turenne und Loubois die Pfalz 
in die Aſche legten, wenn der Marſchall 
von Belle-Isle im letzten Kriege den Vor— 
ſchlag that, ganz Heßen zu verwuͤſten: ſo 
find ſolche Ausſchweifungen ein ewiger Vor⸗ 
wurf der franzoͤſiſchen Nation, die, ſo artig 
ſie iſt, ſich zuweilen Grauſamkeiten erlaubt 
hat, die nur fuͤr die aͤrgſten Barbaren ges 
hoͤrten. Ludwig XV. indeſſen verwarf den 
Vorſchlag des Marſchall Belle-Isle, und 
zeigte ſich hierinn groͤßer, als fein Vor— 
fahr. 


71 


% 


„Beim Leben der Könige if ſchwerer 
über fie zu urtheilen, als nach ihrem Tode; 
ein einziger Umſtand verändert oft die 
Sache ſo, daß man billigen muß, was man 
vorher verdammte. Ludwig XIV. ward bei 
ſeinen Lebzeiten getadelt, daß er den Suc⸗ 
ceßionskrieg unternahm; jetzt laͤßt man ihm 
Gerechtigkeit wiederfahren „ und jeder Uns 
partheiiſche geſtehet ein, daß er niedrig ge— 
handelt haͤtte, wenn er das Teſtament des 
Koͤniges von Spanien nicht haͤtte annehmen 
wollen. Jeder Menſch macht Fehler, alſo 
auch die Fuͤrſten; der wahre Weiſe der 
Stoiker und der vollkommene Fuͤrſt haben 
nicht exiſiſtirt und werden nicht exſiſtiren. 
Fuͤrſten wie Karl der kuͤhne, Ludwig XI., 
Alexander VI., Ludwig Sforzia ſind die 
Geißeln ihrer Voͤlker und der Menſchheit; 
ſolche Fuͤrſten aber exſiſtiren jetzt nicht in 
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Gluͤck uͤber die Wahl, die Ludwig XVI. an 
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unſerm Europa. Wir haben ſchwache Re⸗ 
genten, nicht aber Ungeheuer, wie im 
aten und ısten Jahrhundert. Schwaͤche 
iſt ein unverbeßerlichet Fehler; man muß 
ſich deßhalb an die Natur, nicht an die 


Perſon halten. Ich gebe zu, ſie thun aus 


Schwachheit Boͤſes; in Erbreichen iſts aber 


einmal ein nothwendiges Uebel, daß auch 


ſolche Weſen an der Spitze der Nation 
ſtehen: denn in keiner Familie folgen große 


Maͤnner in Einer Reihe unverruͤckt auf ein⸗ 


ander. Glaubt mir! menſchliche Eiurich⸗ 
tungen werden nie zu einem gewiſſen Grade 
der Vollkommenheit kommen; man muß ſich | 
mit dem Beinahe gnüͤgen, und gegen un⸗ 
abaͤnderliche Dißpräuge nicht gewaltſam 
declamiren. 


* 


* 


»Ich wuͤnſche der franzoͤſiſchen Nation 
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Miniſtern gemacht hat. Die Voͤlker, hat 
ein Alter geſagt, werden nicht glücklich ſeyn, 
als wenn Weiſe ihre Koͤnige ſeyn werden. 
Die franzoͤſiſchen Miniſter, wenn ſie gleich 
nicht Koͤnige ſind, gelten doch fuͤr dieſelben 
an Anſehen und Gewalt. Euer Koͤnig hat 
die beſten Geſinnungen von der Welt, er 
will das Gute; nichts iſt für ihn mehr zu 
fuͤrchten, als die Peſt der Hoͤfe, die ihn 
mit der Zeit umkehre und verderbe. Er iſt 
jung; er kennt die Liſten und Feinheiten 
nicht, dadurch die Hofleute ihn in ihr In⸗ 


tereße zu ziehen, ihn fuͤr ihren Haß oder 


ihre Ehrſucht einzunehmen ſuchen werden. 
Von Kindheit an iſt er in der Schule des 
Fanatismus und der Imbecillitaͤt geweſen; 
dies muß fuͤrchten machen, daß er ſich nicht 
getraue, ſelbſt zu unterſuchen, was man 
ib verehren gelehrt hat. Y 
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„Was Ihr von unſern Deutſchen Bi⸗ 
ſchoͤfen ſagt, iſt nur zu wahr; fie werden 
fett von den Zehnden aus Zion. Aber im 
heiligen Roͤmiſchen Reich machen das Herz 
kommen, die goldne Bulle und dergleichen 
alte Thorheiten die eingefuͤhrten Mißbraͤuche 
ehrwuͤrdig. Man ſiehet ſie, zuckt die Schul⸗ 
tern, und die Sachen gehen ihren Gang 
fort. Den Fanatismus zu vermindern, 
muß man an die Biſchoͤfe noch nicht rühren: 
aber die Mönche, inſonderheit die Bettel⸗ 
moͤnche muß man vermindern. Damit 


wird das Volk Fühler, und wird den Maͤch— 


tigen uͤberlaßen, die Biſchoͤfe allgemach zum 
Beſten des Staats zu diſponiren. Dies iſt 
der gangbare Weg. Allmaͤlich und ohn 
alles Geraͤuſch das Gebäude der Unvernunft 
untergraben, heißt es ſelbſt fallen machen. 
In der Lage, in welcher der Pabſt iſt, muß 
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er Bullen und Breve geben, wie ſeine ges 
liebten Soͤhne ſie irgend verlangen; dieſe 
Macht auf den idealiſchen Credit des Glau— 
bens gebauet, mindert ſich wie ſich der 
Glaube mindert; und wenn an der Spitze 
der Nationen nur einige Miniſter ſind, die 
ſich uͤber die gemeinen Vorurtheile erheben, 
fo macht der heil. Vater banquerout. Schon 
ſind ſeine Wechſel und Papiere zur Haͤlfte 
im Mißkredit. Ohne Zweifel wird die 
Nachwelt den Vortheil genießen, frei den⸗ 
ken zu koͤnnen, und keine Auftritte mehr 


zu ſehen, wie fie Toulouſe und Amiens 


zeigten. 


„Ich kenne weder Turgot noch Males— 
herbes; wenn ſie wahre Philoſophen ſind, 
ſind ſie an ihren Platz. Weder Vorurtheil, 
noch Leidenſchaft gilt in den Geſchaͤften; 


U 


7 f 

die einzige erlaubte Leidenſchaft iſt fuͤrs ge⸗ 
meine Beſte. So dachte Mark-Aurel, und 
ſo ſoll jeder Regent denken, der ſeine Pflicht 
erfuͤllen will. | 


3 


„Die Regierung in Penſylvanien, wie 
fie jezt eingerichtet iſt, geföllt Euch; fie if 
nur Ein Jahrhundert alt, laßt ſie noch 
fünf oder ſechs Jahrhunderte fortdauren, 
und Ihr kennet ſie nicht mehr. So wahr 
iſt es, daß Unbeſtand eines der beſtaͤndig— 
ſten Geſetze der Welt ſey. Laß Philoſophen 
die weiſeſte Regierung gruͤnden; fie wird 
daſſelbe Schickſal haben; und ſind die Phi— 
loſophen vor Irrthum immer geſichert ge— 
weſen 2 Sie haben ihn ſelbſt oft auf die 
Bahn gebracht, wie des Ariſtoteles ſub— 
ſtantielle Formen, der Galimathias des 
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Plato, Deskartes Wirbel und Leibniz 
Monaden zeigen. Was ließe ſich nicht von 
den Paradoxen fagen, mit denen Roußeau 
(wenn man ihn unter die Philoſophen rech— 
nen kann,) Europa beſchenkt hat; und 


Fe 


doch hat er manchen guten Vätern das 
Hirn ſo weit verruͤckt, daß ſie ihren Kin— 
dern die Erziehung ſeines Emils geben. 
Aus allen dieſen Beiſpielen folgt ; daß ohn⸗ 
geachtet der guten Abſichten, ohngeachtet 
aller angewandten Muͤhe, die Menſchen 
in keiner Sache zur Vollkommenheit ge— 
langen werden. 


* 


> 


„Ich wuͤnſche Euch zu Eurer guten Mei—⸗ 
nung von der Menſchheit Gluck; ich, der 
ich aus Pflicht meines Standes dieſe Gat⸗ 
tung Geſchoͤpfe auf zwei Beinen ohne Fe⸗ 


N . 2 
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dern, fehr gut kenne, muß euch voraus⸗ 
ſagen, daß alle Philoſophen der Welt das 
menſchliche Geſchlecht von dem Aberglauben 
nicht frei machen werden, an dem es haͤngt. 
Die Natur hat dieſes Ingrediens in die 
Compoſition der ganzen Gattung gemiſcht; 
eine Furcht, eine Schwaͤche, eine Leicht⸗ 
glaͤubigkeit, eine Uebereilung des Urtheils 
ziehet die Menſchen durch einen natuͤrlichen 
Hang in das Syſtem des Wunderbaren; 
und es giebt nur wenig ⸗philoſophiſche 
Seelen, die ſtark genug gebauet ſind, um 
die tiefen Wurzeln der Vorurtheile, die die 
Erziehung in fie ſchlug, zu zerſtoͤren. Dieſen 
hat ſein geſunder Verſtand von einigen 
Volksirrthuͤmern losgemacht, er empoͤrte 
ſich gegen Ungereimtheiten jetzt kommt der 
Tod ihm näher, und aus Furcht fällt er in 
den Aberglauben zuruͤck; er ſtirbt als 
Kapuziner. Bei jenem haͤngt ſeine Art zu 


79 


denken von einer guten oder kuͤbeln Ver— 
dauung ab. Es iſt alſo nicht gnug, Men— 
ſchen den Trug zu entnehmen; man muͤßte 
ihnen auch eigne Staͤrke des Geiſtes ein— 

hauchen koͤnnen; oder Empfindlichkeit und 
der Schrecken des Todes werden auch uͤber 
die ſtäͤrkſten „ nach aller Methode vorge⸗ 
tragenen Vernunftlehren triumphiren. Ihr 
glaubt, weil Quaker und Socinianer eine 
einfachere Religion feſtgeſtellet haben, man 


dieſe noch mehr fimplificiven und auf folchen . 


Grund einen neuen Glauben aufführen 
koͤnnte; ich komme aber auf mein Voriges 


zuruck, und bin uͤberzeugt, daß wenn dieſe 


Heerde Neuglaubender angewachſen wäre } 
fie in kurzem einen neuen Aberglauben in 
die Welt ſtellen wuͤrde; es ſey denn, daß 
ſie nur aus Seelen, frei von Furcht und 
Schwachheit beſtuͤnde. Und diefe find nicht 


die gemeinſten. Das glaube ich indeß, daß 


\ 


8 

die Stimme der Vernunft, mern fie ſich 
gegen den Fanatismus immer ſtaͤrker er⸗ 
hebt, die zukuͤnftige Generation duldſamer, 
als die jetzige iſt, machen kann; und auch 
das iſt ſchon viel gewonnen.“ 
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Gern geben wir Ihnen den groͤßeſten 
Theil Ihrer Zweifel, die Sie mit dem 


Anſehen des großen Koͤniges unterſtuͤtzt 


haben, zu; aber was folgt daraus? Sol 
len wir, wenn wir auch Urſache haͤtten, an 
der hoͤchſten Vollendung des edelſten Werks 
zu zweifeln, dies Werk deßwegen aufge⸗ 
ben, und an der guten Sache verzweifeln? 
Das wollte der große Koͤnig nicht; er blieb 
ſeiner Pflicht getreu, und ließ die Hand 
nicht vom Steuer, wenn er gleich wußte, 
daß er fein Schiff nicht ewig regieren koͤnnte. 


Zu dieſer Thaͤtigkeit munterte er ſeine 
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Freunde auf, hielt ſeine Unterthanen an; ſie 
war ihm die Seele des Lebens. Auch ſahe 
er wohl, daß die Zeit fortruͤckte. Es ſchei— 
net, (ſagt er im Jahr 1777.) daß Europa 
jetzt im Zuge iſt, ſich über alle Gegenſtaͤn— 
de, die auf das Wohl der Menſchheit am 
meiſten Einfluß haben, aufzuklären, und 
man muß Euch das Jeugniß geben, daß 
Ihr mehr als Einer unſrer Zeitgenoſſen 
dazu beigetragen habt, es mit der Fackel 
der Philoſophie zu erleuchten!“ Wenn er 
auf ſeinem Standpunkt, dazu im hoͤchſten 


Alter nicht in jede 


brauſende Hoffnung 


der Encyklopaͤdie einſtimmen konnte, fo war 
dies nicht nur ihm verzeihlich, ſondern ſehr 
vernuͤnftig. Der Menſchheit zu viel und 
zu wenig zutrauen wollen; beides iſt ſchaͤd⸗ 


lich. 
Daß es zu unſrer 


ſelbſt aufopfernde Seelen gebe, dieſen Glau⸗ 


Zeit edle, gute, große, 
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ben wird mir niemand rauben: denn ich 
habe ihn durch Erfahrung geben Daß 
ſelbſt dieſe Großmuth aber, wie alles Andre, 
das Gewand der Zeit tragen muͤße, kann 
uns nicht unerwartet ſeyn. Weil wir ſo— 
gar viel beduͤrfen, ſind wir von gar viel 
Feßeln gebunden; daß dieſe druckenden 
Feßeln aber wenigſtens der Großmuth loſer 
gemacht werden moͤchten, wer wuͤnſchet 
dies mehr als die achte Humanitaͤt ſelböſt? 
Faſt kaun ſte ihres Wunſches auch nicht 
ungewiß ſeyn, da bei dem immer wach ſen⸗ 
den unerſaͤttlichen Beduͤrfniß die Natur der 
Dinge ſelbſt einen neuen Anfang herbetzu— 
fuͤhren ſcheinet. Wenn jeder Einzelne fuͤhlt, 
er koͤnne in feinem jetzigen Verhaͤltniß der 
leidenden Menſchheit nicht zu Hilfe kom—⸗ 
men, wie er ſollte; ſo werden, ſo muͤßen 
ſich dieſe Verhaͤltniſſe mit der Zeit anderm 
Die Natur ſelbſt arbeitet daran, und keine 
F 2 


| 8 4 
menſchliche Kraft kann es hindern. SA 


das Salz, das den Koͤrper wuͤrzen ſoll, 


abgeſchmackt; wozu iſt es nach dem Evan: 
gelium nuͤtz, als daß man es hinauswer— 
fe, und laße es die Leute zertreten? 
Auch daruͤber wollen wir uns alſo nicht 
wundern, wenn gewiſſe alte Aeſte und 
Zweige unſerer Verfaſſung nicht mehr ſo 
viel Cultur erhalten, als ehmals. Man 
fuͤhlt, daß ſie duͤrre Aeſte ſind und wuͤnſcht 
junge Sproßen an ihre Stelle. Laßet uns 
die beklagen, die als fruchtbare Zweige 
auf einem duͤrren Aſt ſtehen; laßet uns 
die tadeln, die den Aſt verdorren ließen 
oder ihm feinen Saft entzogen; die Ach— 
tung und Meinung der Zeit aber kann ſich 
nur nach dem was da iſt, nicht was es 
ehemals war oder kuͤnftig ſeyn wird „ ge⸗ 
ſtalten. Jedes der Menſchheit erwieſene 
Unrecht raͤchet aufs fürchterlichſte ſich ſelbſt; 
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und wehe, wem der Glaube oder Nicht— 
glaube hieran mit Spott und Verachtung 
in die Hand kommt. 
Staͤnde veralten; mithin verjuͤngen ſich 
auch Staͤnde. Es iſt Ein und daſſelbe 


Geſetz der Natur, das dieſe Seite des Ra— 


5 


des hinunter, jene emporkehrt. Neuen 
Mo ſt, ſagt das Evangelium, faße man 
in neue Schlaͤuche; ſo werden ſie 
beide erhalten. ag 

Was hilft es, gegen die Vorurtheile 


der Erziehung Klage erheben? Man beßre 


die Erziehung, ſo fallen die Klagen weg. 
Philoſophie aber kann dies nicht allein 
thun; fie iſt nur der linke Arm, Regie— 
rung iſt der rechte Arm der Menſchheit. 
Nur mit beiden laͤßt ſich das große Werk, 
und alsdann ſehr leicht vollfuͤhren. 

Was nuͤtzt es, uͤber ungeſchaffene oder 
halbgeſchaffene Menſchen zu klagen, deren 
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Ausbildung ja uns allein uͤberlaſſen ward? 
Dem traͤgen Erdklos hauche Othem des 
Lebens ein; er wird ſich munter bewegen, 
und dir frölich danken. 

NE gnug, auch in der Regierung der 
Voͤlker Uebel zu bedauren, die wir heilen, 
denen wir zuvorkommen koͤnnen? Laßet 
Staͤnde, laßet M enſchen in allen Aemtern 


und Bedienungen . und gerecht, groß, 


gut und billig denken; der Regent kann 
nicht anders, als mit und gleich ihnen den⸗ 
ken. Denn nur aus einzelnen Thetlen be— 
ſteht das Ganze; verbeſſern ſich die Theile, 
und halten zuſammen; das 1 wird 
gut, ehe mans merket. 

Tadeln Sie mir alſo nicht meine Phi⸗ 
loſophen, auch bei ihren kraͤnklichen Kla— 
gen, oder bei ihren uͤberſpannten Wuͤn⸗ 


ſchen. Iſt nicht der kräͤnkliche Then des 


Koͤrpers der Witterung am meiſten em⸗ 
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pfindlich? Der Hygrometer muß zart, das 
Queckſilber muß in einer glaͤſernen Roͤhre 
verſchloſſen ſeyn, wenn ſie ihr Amt thun 
ſollen. Anderntheils muß wer andre er— 
muntern, entflammen will, ſelbſt warm 
und munter ſeyn. Der kaͤltere Beobachter 
oder Geſchaͤftsmann wird ihn ſchon zurecht— 
weiſen. i | 
| Welch ein Ungluͤcksprophet ſind Sie 
aber, daß Sie das barbariſche Kriegs und 
Eroberungsſyſtem für die unerſchuͤtterliche 
Grundveſte Europa's halten? Das hat der 
große Koͤnig nicht gemeint, ſo manchen 
Einfall er ſich zumal in juͤngern Jahren 
über den guten Abbt St. Pierre erlaubte. 
Wire dieſe traurige Behauptung wahr, 
was koͤnnte man anders ſagen, als: zum 
Wohl der Menſchheit gehe das ungluͤckli— 
che Europa unter! Hat es nicht lange 
gnug ſich ſelbſt und die Welt beunruhigt? 
54 
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Triefen nicht alle Laͤnder vom Blut derer, 
die es erſchlug, vom Schweiß derer, die 
es als Sklaven quaͤlte? Auf den Tafeln 
der Natur ſtehet das große Geſetz der Bil: 

» ligkeit und Wiedervergeltung geſchrieben: 
„man mache gut, was man boͤſe 
gemacht hat; oder büße durch eig⸗ 
ne Verbrechen.“ Ich hoffe das Erſte. 
Europa wird gut machen, was es im Tau⸗ 
mel der Leidenſchaft, unter den Huͤllen des 

4 Aberglaubens und der Barbarei, unter dem 

| Joch der Vorurtheile und des Deſpotis⸗ 

mus boͤſe gemacht hat; und die ganze 

Menſchheit wird ſich feiner klaͤreren Vers 

nunft, ſeiner geſetzteren Billigkeit, ſeines 

richtigern Calculs freuen. 

Denken Sie ſich eine Gattung Thiere, 
die nicht Beduͤrfniſſes, ſondern des Ver⸗ 
gnuͤgens, der Kunſt, der Raſerei eines 
Einzigen ihrer Art wegen, ſich ſelbſt auf— 
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riebe; was würden Sie vom Urheber der 
Natur ſagen? Sich ſelbſt zu regieren, 
einander zur Gluͤckſeligkeit zu helfen, dazu 
iſt das menſchliche Geſchlecht gemacht; nicht 
einander zu ſieden, zu braten, und kuͤnſt⸗ 
lich zu morden. 

Der große Friederich nannte die Kriege 
Dieberanfaͤlle der Menſchheit. Dem Fieber 
ruft man einen Arzt; auch dies Fieber wird 
ſeinen Arzt finden, der ſeine Anfaͤlle we⸗ 
nigſtens linde und mindre. Denn das 


eenſchengeſchlecht dauert fort; was Eine £ 


Zeit nicht thun konnte, kann die andre. 
Plus ultra, iſt der Spruch der Menſchheit, 
plus vltra! Kein Herkules hat an ihre 
letzten Saͤulen gereicht; niemand wird ſie 
erreichen. 
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23. 


2 Ins Braga's Lied im Sternenklang, 
Iſts, Tochter Dval's, 2 dein Weihgeſang, 
Was rings die alte Nacht verjuͤngt, 

Und mich, ach meinen Staub durchdringt? — 
— Kann dies die Staͤte ſeyn, wo wir 
Ins Thal des Schweigens flohn? — 
Wie reizend, wie bezaubernd lacht 8 

Die heitre Gegend, wie voll ſanfter Pracht! 
| In ſchoͤn'rer Majeſtaͤt, in reiferm Strale 
Glaͤnzt dieſe Sonne. Milder fließt vom Thale 
Mir fremder Bluͤthen Fruͤhlingsduft, 

Und Balſamgeiſter ſteigen durch die Luft. — 


*) Die nordiſche Parze. Braga iſt der Gott 
der Dichtkunſt. A. d. H. 
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— — Ha nicht alſo in feſtlichem Gewand 
Gruͤßt ich dich einſt, mein muͤtterliches Land. f 
Unfreundlich, ungeſchmuͤckt und rauh und n ie 

A e ẘäwüuͤſte r 

In truͤbem Dunkel ſchauerte die Küfte, * | N. 3 

Kein Himmel leuchtete mild durch den Hain, ie ae 

Kein Tag der Aehren lud zu Freuden ein. 8 

In Hoͤlen lauſchte Graun und Meuterei, 5 x 

und was am Ufer ſcholl, war Kriegsge— j 
ſchrei. 


In ſanfter aͤtheriſcher Muſtk ſchallten 
dieſe Worte um mein Ohr, indeß mein 

ſchlummerndes Auge im Traum ein ſehr 1 
erfreuliches Geſicht ſahe. An der Hand 9 . # 
eines ehrwürdigen Barden erſchien ein alt— | 5 
deutſcher Druide. Der Druide ſuchte ver— 
gebens ſeinen laͤngſt zerſtoͤrten heiligen Hain, 

ſeine zertruͤmmerte Opferſtaͤte. Der Barde 

8 ſuchte die verlohrnen Fußtapfen ſeiner Hel— 

den; er ſah neue Geſetze, neue Auſtalten | 


t 


. . ! 


im Traum die Dinge unter einander!) mit 


1 


für Ruhe, Ordnung, Recht und Wohlſtand 
der Menſchen; Gaͤrten und Fluren lachten 
um ihn her; neue Lieder erklangen, nicht 
blutige Heldenlieder. Da ergrif er ſeine 
laͤngſt verſtummte Harfe; er fang die Toͤ⸗ 
ne, deren einzelne Laute ich eben aus der 
Erinnerung angefuͤhrt habe, und das Ge⸗ 
ſicht zog voruͤber. 4 8 
“ 1 * 

Nur die zauberiſche Gegend blieb vor 
meinem Auge; ich wachte und traͤumte. 
Was ich ſah, war die jetzige Welt und 
die Zukunft; ich glaubte, (fo miſchen wir 


phyſiſch-moraliſchen Geiſt von der unmit⸗ 


) Die Stelle iſt aus Gerſtenbergs Ge 


dicht eines Skalden. Koppenhagen und 
Leipzig 1766. 
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telbarfien Gegenwart der Dinge auf ihre 


4 


Folgen zu ſchließen; oder vielmehr nicht 
zu ſchließen, weil in der wachenden Eer— 
ſcheinung Gegenwart und Zukunft nur Eins 


war. Es war die Blume in voller Geſtalt; 


es war der Baum mit allen ſeinen Fruͤch— 
ten. Ach, ſprach ich zu mir ſelbſt, Ephe— 
meren, die wir glauben, mit uns gehe 
Himmel und Erde unter! Blinde, die ſo 
ſelten gewahr werden, woran fie ſelbſt ars 


beiten, und was ſich vor ihnen entwickelt. 


Die Gegenwart iſt ſchwanger von der Zus 
kunft; das Schickſal der Nachwelt iſt in 
unſrer Hand, wir haben den Faden ge— 
erbt, wir weben ihn, und ſpinnen ihn wei— 
ter. | | 


Wollen Sie, m. Freunde, etwas aus 


dieſem meinem wachenden Traume wiſſen? 


Hier ſind einige Zuͤge, von denen ich Ih— 
nen kuͤnftig genaue Rechenſchaft zu geben 
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hoffe: “) Denn, wie Sie wiſſen, Träume 
werden nur aus Erfahrungen, und das 
Grundgewebe dieſer Hoffnungen ſind Kr 
überdachte Gedanken. 

Ich ſtellte mir den Zuſtand der kuͤufti⸗ 
gen Literatur aus dem Fünen 
der jetzigen und der vergangenen vor; ich 
ſah die Morgenroͤthe eines ſchoͤnen werden⸗ 
den Tages. Was erfindſame, fleißige Gei⸗ 


ſter unfrer Zeit und der Vorzeit Nuͤtzliches 


verſuchten, begannen, thaten, ſah ich von 
der Nachwelt gebraucht und uͤbertroffen. 
Sie bertchtigte Erfindungen, auf Anlagen 
bauete ſie; ſie ſchuf ſich gleichſam neue 
Organe; die ganze Anſicht der Dinge war 
verändert. 

Unſre Bemühungen „die Alten in ih⸗ 
rem Geiſt zu leſen, waren nichts weniger, 


9 In 55 Folge des Briefwechſels finde ich die 
Anlagen entwickelt. A. d. H. 
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als verkannt; ich hoͤrte den Namen eini— 
ger meiner Freunde mit Liebe und Hoch— 
achtung nennen. Man war aber weiter 
\ gekommen; man dachte, und fihrieb wie 
die Alten. Zeiten, denen aͤhnlich, in denen 
die edelſten Griechen und Roͤmer ſchrieben, 
waren erſchienen; man ſchrieb, was man 
ſah und that; und ſchrieb merkwuͤrdige 
Dinge. Der Feldherr und Buͤrger, der 
Philoſoph und Staatsmann trennten ſich 
nicht von einander. 

Zeiten waren gekommen, in denen nicht 


Strafen allein, ſondern auch oͤffentliche 
Ehren und Belohnungen waren. Da leb— 


ten Kinfiter, da ſangen Dichter. Es war 


Griechenland und war es auch nicht: denn 
drittehalb Jahrtauſende waren nicht um— 

ſonſt verfloſſen in dem immer auf einan— 
der bauenden Tempel der Zeiten. Mein 
Herz erhob ſich, da ich aus meinen Tagen 


15 


— 
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einzelne Laute meiner Bekannten und Freun⸗ 
de hoͤrte. | er | \ 
Ich ſah ein Theater, wie ichs zu unfrer 


Zeit nicht geſehen hatte, dem Griechiſchen 


ſehr ähnlich. Sogar der Chor erſchien 
auf demſelben wieder, als Zeuge einer alle 
gemeinen Theilnehmung an dem was vers 
handelt ward; unſerer Zeit fremde. | 
Ich bemerkte den Zuftand der Philoſo⸗ 
phie; Maͤnner, die mir theuer geweſen 
waren, erblickte ich als Geſetzgeber und 
Einrichter der Nachwelt. Meine ganze 
Seele war wie in den Tagen meiner Ju⸗ 
gend. ö . | | 
Geſetze endlich, Regierungen „der Zus 
ſtand der Menſchheit waren ſo, und ſo 
leicht veraͤndert, daß ich mich wunderte, 
wie wir das alles gewußt, gekannt und 
nicht angewandt haben konnten. Auch 
hier nannte man mir heilige, verehrte Nas 
0 men 
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men meiner und der Vorzeit, die ich ge— 
liebt hatte. Allenthalben, auch im Tem— 
pel der Religion, verehrte man Eine Goͤt— 
tinn, aber nicht mit Worten, ſondern in 
Thaten und Seele, die Humanität. In— 
dem auch ich ſie anbeten wollte, riß mich 
ein neues Traumgeſicht fort. 


5 . * 

Durch Sturm und Wellen, über Felſen 
und Wuͤſten kam ich zum Sitze des alten 
Menſchenfreundes, Prometheus. Er 
war nicht mehr an ſeinen Felſen geſchmie⸗ 
det; kein Adler zehrete mehr an feiner nim⸗ 
merberzehrten Leber. Gewalt und Staͤr— 
ke, die ihn einſt angeſchmiedet hatten, die— 
neten ihm; die vom Stachel der Liebe um— 
hergetriebene Jo ſaß in menſchlich-goͤttli— 
cher Geſtalt ruhig zu ſeiner Seite. Der alte 


Ocean auf feinem geflͤͤgelten Roß und die 
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Oceaniden auf ihrem Wagen, alle Menſchen⸗ 


freundlichen Nymphen und Pflegerinnen der 
Erde waren um ihn verſammlet, und er 
ſprach: | | u. 

„Meine Vorſicht konnte mich nicht truͤ⸗ 
gen, denn ich wußte, was ich den Menſchen 
gegeben hatte mit meinem Geſchenk. Un⸗ 
ſterblichkeit iſt nicht fuͤr ſie auf Erden; 
aber mit dem Licht, das ich ihnen vom 
Olympus holte, hatten ſie Alles. Traͤge 
Geſchoͤpfe, daß fie fo lang’ in der Daͤmme⸗ 
rung gingen; endlich haben ſie das Mittel 
gefunden, das in ihnen ſelbſt lag, die Ver⸗ 
nunft. Sie giebt das Maas und die 
Waage, ſich ſelbſt zu regieren, Leidenſchaf— 
ten, auch die ſtaͤrkſten und haͤrteſten zu uͤber⸗ 
winden, und allein meiner Mutter The— 
mis zu gehorchen. Lange litt ich mit ihren 
Leiden; darum war ich an den Felſen ge 
ſchmiedet, die Zeit und ein edler Goͤt⸗ 


— 
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terſohn, der Sohn meines aͤrgſten Fein— 
des, haben mich befreiet.“ Das Traum— 
Ki bild verſchwand und ich erwachte. 


N 

Multa renafcentur quae jam cecidere, ca- 

dentque 

Onae nunc ſunt in honore — E 

Alter erit tum Typhis, et altera quae vehat 

as Argo 

Doelectos heroas: erunt etiam altera bella, 

Atque iterum ad Troiam magnus mittetur 


Achilles, 


x 
Ich fuͤrchte, Ihr armer Prometheus wird 
lange noch die Feſſeln tragen, die ihm Ger 
walt und Staͤrke anlegten. Um indeſſen 


nicht alte Zweifel zu wiederholen, lege ich 


Ihnen nur noch Eine, aber eine Hauptfra— 
ge vor: | | 
„Wäre die ganze Idee einer fortgehen— 
den, oder fortſchreitenden Vervollkommung 
des Menſchengeſchlechts nicht ein bloßer 
Traum?“ Prometheus wußte ſeinen armen 
Kranken kein anderes Heilmittel zu geben, 
als die taͤuſchende, blinde Hoffnung. 
„Welche andre Gattung der Geſchoͤpfe 
laͤßt ſich vervollkommen? Und fuͤr wen? 


alſo, welche Sicherheit darüber hätte der 
einzige Menſch fuͤr ſich? | 


* 


nirt und geht ruͤckwaͤrts. Ein andrer tritt 
an ſeine Stelle, waͤchſt, culminirt und geht 
rückwärts, Er nimmt, was er etwa erwor—⸗ 
ben hatte, ins Grab; der andre hat neue 
Muͤhe im Erwerben, und eben den Aus— 


kommner gebohren, als unſre Vorfahren? 
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fuͤr ſich, oder fuͤr andre? Welchen Beruf 


„Und wo ſteht ſein Ziel der Vollkommen— 
heit? Die Linie dahin, iſt ſie eine Aſym— 
ptote? eine Ellipſe? eine Cykloide? oder 
welch eine andre Curve?“ 

„Das menſchliche Geſchlecht beſteht nur 
in einzelnen Menſchen. Werden wir voll— 


vollkommner erzogen? Und wenn dies auch 
waͤre; der einzelne Menſch waͤchſt, culmi⸗ 


gang. “ 

„Was heißt Wee Heißts | 
Vermehrung der Kräfte? Dieſe bleiben in 
G 3 N 


102 


dem den Menſchen von der Natur beſtimm⸗ 
ten Maas und Kreiſe. Der Menſch, ſo oft 
man ihn auch einen Gott, oder einen Engel 
nennete, kann nie ein Gott oder = Engel 
werden.“ 

»Oder waͤre Vervollkommung eine Ver⸗ 
mehrung von Werkzeugen und Mitteln zum 


Gebrauch menſchlicher Kraͤfte? So kommt 


es immer doch darauf an, ob ſie gut ge⸗ 
braucht werden: denn in den Haͤnden des 
Boͤſewichts ſind vermehrte Mittel, vermehr⸗ 
te Uebel. 


„Alſo veraͤnderte ſich die Frage dahin 


„wird das menſchliche Geſchlecht (nicht culs 
tivirter, ſondern) moralifch = beffer? Beſſer 
in Neigungen? in Grundſaͤtzen? in Anwen⸗ 
dung dieſer Gingdſätze zu Ordnung der Nei⸗ 


gungen? zu Bezwingung der Leidenſchaften? 
zu mehrerer und ſchwererer Tugenduͤbung? 


Getraueten Sie ſich dieſes zu behaupten?“ 
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„Und woher behaupteten Sies? aus der 
Natur der Sache? aus dem Weſen der 
Menſchheit? aus der Geſchichte und Erfah: 
rung 72 

„Ziehen Sie die Zuſammenordnung der 
Menſchen auf unſerm Erdball klimatiſch, 
local, politiſch, und wie Sie ferner wollen, 
in Erwaͤgung; bemerken Sie den Wechſel 
der Dinge in Reichen, in Staaten, in Fa— 
milien, in Staͤnden; allenthalben werden 
Sie zwar Macht, Reichthum, Trieb, Lei— 
denſchaft, blinde Neigung herrſchend fin— 
den; aber auch erleuchtete Vernunft, Weis⸗ 
heit, Guͤte? und zwar nach dem Fortgange 
der Zeiten mit wachſendem Lichte?“ 

„Chronologiſch und genealogiſch haͤngt 
freilich das Menſchengeſchlecht zuſammen, 
oder rücket fort; aber auch dynamiſch? 
rationell? moraliſch?“ 


6 4 
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„Und verloͤre unfer Geſchlecht dabei, wenn 
es nicht fortruͤckte? Der einzelne Menſch 
nicht: denn der lebt auf ſeiner Stelle und 
kommt nicht wieder. Das Ganze auch nicht; 
dies lebt nur in einzelnen Theilen. Die 
wachſende Vollkommenheit des Ganzen waͤre 
ein Ideal, das keinem zu gut kommt, das 
nur in einem alles uͤberſehenden Geiſt erſt⸗ 
ſtiren koͤnnte, etwa im Geiſt des Schoͤp⸗ 
fers; und was waͤre fuͤr dieſen ein ſolches 
Spielwerk?“ 

Vergoͤnnen Sie alſo, daß ich mit Leſ⸗ 
ſing den ganzen Traum von wachſender 
Vollkommenheit unſeres Geſchlechts fuͤr ei⸗ 
nen heilſamen Trug annehme. Der 
Menſch muß nach etwas Hoͤherem ſtreben, 
damit er nicht unter ſich ſinke. Er muß vor⸗ 
waͤrts getrieben werden „damit er nur von 
der Stelle komme, und nicht in Traͤgheit 

ermatte. Der Wahn einer Perfectibilitaͤt 


105 


x 


und der Trieb dazu ſcheinet ihm nur als Ver— 
N wahrungsmittel gegen die Unthaͤtigkeit und 
J h Verſchlimmerung gegeben. Er geht wie in 
der Muͤhle das blinde Pferd, oder wie die 
kletternde Ziege. 
— — Oh man, proud man, 
5 dreft in a little brief authority, 


moſt ignorant of what he is moſt affur’d, 
plays [uch fantaſtic tricks before high 
1 heav'n 


as make an angel weep. 


Shakefp. 


25. 


Ale Ihre Fragen über den Fortgang unſ— 
res Geſchlechts ; die eigentlich ein Buch er⸗ 
forderten, beantwortet, wie mich duͤnkt, 
ein einziges Wort, Humanität, Men ſch⸗ 
heit. Waͤre die Frage: ob der Menſch mehr 
als Menſch, ein Ueber- ein Außermenſch 
werden koͤnne und ſolle? ſo waͤre jede Zeile 
zu viel, die man deßhaͤlb ſchriebe. Nun 
aber, da nur von den Geſetzen feiner. 
Natur, vom unausloͤſchlichen Cha⸗ 
rakter ſeiner Art und Gattung die 
Rede iſt: ſo erlauben Sie, daß ich ſogar 
einige Paragraphen ſchreibe. 
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Ueber den Charakter der Menſchheit. 


I. 


Vollkommenheit einer Sache kann 
nichts ſeyn, als daß das Ding ſei, was es 
ſeyn ſoll und kann. 


2. 


Vollkommenheit eines einzelnen Men— 
ſchen iſt alſo, daß er im Continuum ſeiner 
Exſiſtenz Er ſelbſt ſei und werde. Daß er 
die Kraͤfte brauche, die die Natur ihm als 
Stammgut gegeben hat; daß er damit fuͤr 
ſich und andre wuchere. | 


| 3. 
Erhaltung, Leben und Geſund— 

heit iſt der Grund dieſer Kräfte; was Dies 
ſen Grund ſchwaͤchet, oder wegnimmt, was 
Menſchen hinopfert, oder verſtuͤmmelt; es 
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habe Namen, wie es wolle, iſt unmenſch⸗ 
lich. | 
4 | 
Mit dem Leben des Menfchen fängt feine - 
Erziehung an: denn Kräfte und Glieder | 
bringt er zwar auf die Welt, aber den Ges 
brauch dieſer Kraͤfte und Glieder, ihre An— 
wendung, ihre Entwicklung muß er lernen. 
Ein Zuſtand der Geſellſchaft alſo, der die 
Erziehung vernachlaͤßigt, oder auf falſche 
Wege lenkt, oder dieſe falſche Wege beguͤn⸗ 
ſtigt „oder endlich die Erziehung der Men⸗ 
ſchen ſchwer und unmoͤglich macht, iſt inſo⸗ 
fern ein unmenſchlicher Zuſtand. Er beraubt 
ſich ſelbſt feiner Glieder und des Beſten, das 1 
an ihnen iſt, des Gebrauchs ihrer Kraͤfte. 
Wozu haͤtten ſich Menſchen vereinigt, als 
daß ſie dadurch vollkommenere, beffere, h 
chere Menſchen wuͤrden? 
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5. 

Unfoͤrmliche alſo oder ſchiefaus— 
gebildete Menſchen zeigen mit ihrer trau— 
rigen Exſiſtenz nichts weiter, als daß ſie in 
einer ungluͤcklichen Geſellſchaft von Kindheit 
auf lebten: denn Menſch zu werden, dazu 
bringt jeder Anlage gnug mit ſich. 


6. | 

Sich allein kann kein Menſch leben, 
wenn er auch wollte. Die Fertigkeiten, die 
er ſich erwirbt, die Tugenden oder Laſter, 
die er ausübt, kommen in einem kleinern 
oder groͤßeren Kreiſe andern zu Leid oder 
zur Freude. = 


7. 

Die gegenſeitig-wohlthaͤtigſte 
Einwirkung eines Menſchen auf 
den Andern Jedem Individuum zu ver— 
ſchaffen und zu erleichtern; nur dies kann 
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der Zweck aller menſchlicher Verei— 
nigung ſeyn. Was ihn ſtoͤrt, hindert 
oder aufhebt, iſt unmenſchlich. Lebe der 
Menſch kurz oder lange, in dieſem oder je⸗ 
nem Stande; er ſoll ſeine Exſiſtenz genießen 
und das Beſte davon andern mittheilen; 
dazu ſoll ihm die Geſellſchaft, zu der er ſich 
vereinigt hat, helfen. 


8. 


Gehet ein Menſch von hinnen, fo nimmt 
er nichts als das Bewußtſeyn mit ſich, fet- 
ner Pflicht, Menſch zu ſeyn, mehr oder 
minder ein Gnuͤge gethan zu haben. Alles 
andre bleibt hinter ihm, den Menſchen. 
Der Gebrauch ſeiner Fahigkeiten „ alle Zin⸗ 
ſen des Capitals ſeiner Kraͤfte, die das ihm 
geliehene Stammgut oft hoch uͤberſteigen, 
fallen ſeinem Geſchlecht anheim. 
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9. 
An ſeine Stelle treten junge, ruͤſtige 
Menſchen, die mit dieſen Guͤtern forthan— 
deln; ſie treten ab, und es kommen andre 
an ihre Stelle. Menſchen ſterben, aber die 
Menſchheit perennirt unſterblich. Ihr Haupt- 
gut, der Gebrauch ihrer Kraͤfte, die Aus— 
bildung ihrer Faͤhigkeiten iſt ein gemeines, 
bleibendes Gut; und muß natuͤrlicher Weiſe 
im fortgehenden Gebrauch fortwachſen. 


10. 


Durch Uebung vermehren ſich die 
Kraͤfte, nicht nur bei Einzelnen, ſondern 
ungeheuer mehr bei Vielen nach und mit 
einander. Die Menſchen ſchaffen ſich immer 
mehrere und beſſere Werkzeuge; ſie lernen 
ſich ſelbſt einander immer mehr und beſſer 
als Werkzeuge gebrauchen. Die phy ſi⸗ 
ſche Gewalt der Menſchheit nimmt 


| 


alfo zu: der Ball des Fortzutreibenden wird 
groͤßer; die Maſchienen, die es forttreiben 
ſollen, werden ausgearbeiteter, lie 
geſchickter, feiner. 


11. 


Denn die Natur des Menſchen iſt 
Kunſt. Alles, wozu eine Anlage in ſei— 
nem Daſeyn iſt, kann und muß mit der She 
Kunſt werden. 


12. 


Alle Gegenſtaͤnde, die in ſeinem 
Reich liegen, (und dies iſt ſo groß als die 
Erde) laden ihn dazu ein; fie koͤnnen und 
werden von ihm, nicht ihrem Weſen nach, 
ſondern nur zu feinem Gebrauch erforſcht, 
gekannt, angewandt werden. Niemand iſt, 
der ihm hierinn Grenzen ſetzen koͤnne; ſelbſt 
der Tod nicht: denn das Menſchengeſchlecht 
ver⸗ 


Sn 


verjuͤnget fich mit immer neuen Anſichten der 
Dinge, mit immer jungen Kraͤften. 


nz: 


. Lian 

Unendlich find die Verbindungen, in 
welche die Gegenſtaͤnde der Natur ge— 
bracht werden koͤnnen; der Geiſt der Er— 
findungen zum Gebrauch derſelben iſt alſo 
un beſchraͤnkt und fortfchreitend, 
Eine Erfindung weckt die andre auf; Eine 
Thaͤtigkeit erweckt die andre. Oft find mit 
Einer Entdeckung tauſend andre, und zehn⸗ 
tauſend auf ſie gegründete, neue Thaͤllg⸗ 
keiten gegeben. | 


14. 
Nur ſtelle man ſich die Linie dieſes 
Fortganges nicht gerade, noch einfoͤr⸗ 
mig; ſondern nach allen Richtungen, in 
allen moͤglichen Wendungen und Winkeln 
Zweite Samm. 9 
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vor. Weder die Aſymptote, noch die El⸗ 
lipſe und Cykloide mögen den Kauf der 
Natur uns vormahlen. Jetzt fallen die 
Menſchen begierig uͤber einen Gegenſtand 
her; jetzt verlaſſen ſie ihn mitten im Werk; 
entweder feiner müde, oder weil ein ans 
drer neuerer Gegenſtand fie zu ſich hin⸗ 
reißt. Wenn dieſer ihnen alt geworden 
iſt, werden ſie zu jenem zuruͤckkehren; oder 
dieſer wird ſie gar auf jenen zuruͤckleiten. 
Denn fuͤr den Menſchen iſt Alles in der 
Natur verbunden, eben weil der Menſch 
nur Menſch iſt und allein mit ſeinen Or⸗ 
ganen die Natur ſiehet und gebrauchet. 


15. 


Hieraus entſpringt ein Wettkampf 
menſchlicher Kräfte, der immer vermehrt 
werden muß, je mehr die Sphäre des Erz 
kenntniſſes und der Uebung zunimmt. Ele⸗ 
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mente und Nationen kommen in Verbin— 
dung, die ſich ſonſt nicht zu kennen ſchie— 

nen; je haͤrter ſie in den Kampf gerathen, 

deſto mehr reiben ſich ihre Seiten allmaͤ— 
lich gegen einander ab, und es entſtehen 


endlich gemeinſchaftliche Productionen meh— 
rerer Voͤlker. 


RS 16. 
Ein Conflict aller Voͤlker unfrer 
Erde iſt gar wohl zu gedenken; der Grund 
dazu iſt ſogar ſchon geleget. 


“er 17. 

Daß zu dieſen Operationen die Natur 
viel Zeit, mancherlei Umwandlungen be⸗ 
darf, iſt nicht zu verwundern; ihr iſt kei— 
ne Zeit zu lang, keine Bewegung zu ver⸗ 
flochten. Alles was geſchehen kann und 
ſoll, mag nur in aller Zeit, wie im gan⸗ 
22 


zen Raum der Dinge zu Stande ge 

bracht werden; was heute nicht wird, weil 

es nicht geſchehen kann, erfolgt morgen. 
18. 

Der Menſch iſt zwar das erſte, aber 
nicht das einzige Geſchoͤpf der Erde; er 
beherrſcht die Welt, iſt aber nicht das Uni⸗ 
verſum. Alſo ſtehen ihm oft die Ele 
mente der Natur entgegen, daher 
er mit ihnen kaͤmpfet. Das Feuer zer⸗ 
ſtoͤrt feine Werke; Ueberſchwemmungen bes 
decken ſein Land; Stuͤrme zertruͤmmern 
ſeine Schiffe, und Krankheiten morden ſein 
Geſchlecht. Alle dies iſt ihm in den Weg 
gelegt, damit ers uͤberwinde. 


19. 


Er hat dazu die Waffen in ſich. Seine 
Klugheit hat Thiere bezwungen, und ge— 
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braucht fie zu feinen Abſicht; feine Vor— 
ſicht fest dem Feuer Grenzen und zwingt 
den Sturm, ihm zu dienen. Den Fluthen 
ſetzt er Waͤlle entgegen und geht auf ihren 
Wogen daher; den Krankheiten und den 
verheerenden Tode ſelbſt ſucht und weiß er 
zu ſteuren. Zu feinen beften Gütern 
if der Menſch durch Un falle gelangt, 
und tauſend Entdeckungen wären ihm vers 
Bra geblieben, hätte fie die Noth nicht 
erfunden. Sie iſt das Gewicht an der 
Uhr, das alle Raͤder derſelben treibet. | 


20, 


Ein Gleiches iſts mit den Stuͤrmen in 
unſrer Bruſt, den Leid enſchaften der 
Menſchen. Die Natur hat die Charaktere 

unſeres Geſchlechts fo verſchieden gemacht, 
als dieſe irgend nur ſeyn konnten: denn 
alles Innere fol in der, Menſchheit her— 

| | 23 
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ausgekehrt, alle ihre Kräfte ſollen ent- 
wickelt werden. 


21. 


Wie es unter den Thieren zerſtoͤren⸗ 
de und erhaltende Gattungen giebt; 
ſo unter den Menſchen. Nur unter jenen 
und dieſen ſind die zerſtörenden Leiden⸗ 
ſchaften die wenigern; ſie koͤnnen und 
muͤſſen von den erhaltenden Neigungen 
unſrer Natur eingeſchraͤnkt und bezwun⸗ 


gen, zwar nicht ausgetilgt, aber unter eine 


Regel gebracht werden. 


22 2. 


Dieſe Regel iſt Vernunft, bei Hand⸗ 
lungen Billigkeit und Güte. Eine 
Vernunftloſe, blinde Macht iſt zuletzt im— 
mer eine ohnmaͤchtige Macht; entweder zer⸗ 
ſtoͤrt ſie ſich ſelbſt, oder muß am Br dem 
Verſtande dienennnĩ 

e 
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23. 


Deßgleichen iſt der wahre Verſtand im— 
mer auch mit Billigkeit und Guͤte 
verbunden; fie fuͤhret auf ihn, er fuͤhret 
auf ſie; Verſtand und Guͤte ſind die bei⸗ 
den Pole, um deren Achſe ſich die Kugel 
der Humanitaͤt beweget. 


24. 


Wo ſte einander entgegengeſetzt ſchei— 
nen, da iſts mit einer oder dem andern 
nicht richtig; eben dieſe Divergenz 
aber macht Fehler ſichtbar, und bringt 
den Calcul des Intereſſe unſres Geſchlechts 
immer mehr zur Richtigkeit und Beſtimmt— 
heit. Jeder feinere Fehler giebt eine 
neue, hoͤhere Regel der reinen all— 
umfaſſenden Güte und Wahrheit. 


84 
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25. 

Alle Laſter und Fehler unſres Gefechte 
müffen alſo dem Ganzen endlich zum 
Beſten gereichen. Alles Elend, das aus 
Vorurtheilen, Traͤgheit und Unwiff enheit 
entſpringt, kann den Menſchen ſeine Sphaͤ⸗ 
re nur mehr kennen lehren; alle Aus⸗ 
ſchweifungen rechts und links ſtoßen ihn 
am Ende auf ſeinen Mittelpunkt zurück, | 


Je unwilliger, hartnaͤckiger, traͤger das 
e 14 Menſchengeſchlecht iſt, deſto mehr thut es 
e | ſich ſelbſt Schaden; dieſen Schaden muß 

nn I | es tragen, büßen und entgelten; deſto ſpaͤ⸗ 
ter kommts zum Ziele. 


Dies Ziel ausſchließend jenſeit des 
Grabes ſetzen, iſt dem Menſchengeſchlecht 
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nicht forderlich, ſondern ſchaͤdlich. Dort 

kann nur wachſen, was hier gepflanzt iſt, 
und einem Menſchen fein hiefiges Daſeyn 
rauben, um ihn mit einem andern außer 
unſrer Welt zu belohnen, heißt den Men— 
ſchen um ſein Daſeyn betruͤgen. 


N 
1 


28U— 
Ja dem ganzen menſchlichen Geſchlecht, 
das alſo verfuͤhrt wird, ſeinen Endpunkt 
der Wirkung verruͤcken, heißt ihm den Sta— 
chel ſeiner Wirkſamkeit aus der Hand drehn, 
und es im Schwindel erhalten. 


29. 
Je reiner eine Religion war, deſto 
mehr mußte und wollte fie die Humanitaͤt 
befoͤrdern. Dies iſt der Pruͤfſtein ſelbſt der 
Mythologie der verſchiednen Religionen. 


. , 
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30. 

Die Religion Chriſti, die Er ſelbſt 
hatte, lehrte und uͤbte, war die Hum a⸗ 
nität ſelbſt. Nichts anders, als fie; fie 
aber auch im weitſten Inbegrif, in der 
reinſten Quelle, in der wirkſamſten An⸗ 
wendung. Chriſtus kannte für ſich keinen 
edleren Namen, als daß er ſich den Men⸗ 
ſchenſ 05 d. i. einen Menſchen nannte. 


a er 
Je beßer ein Staat iſt, deſto angele⸗ 
gentlicher und glücklicher wird in ihm die 
Humanitaͤt gepfleget; je inhumaner, 
deſto unglücklicher und ärger. Dies geht 
durch alle Glieder und Verbindungen deſ⸗ 
ſelben von der Hütte an bis zum Throne. 


32. e | 
Der Politik iſt der Menſch ein Mit 
tel; der Moral iſt er Zweck. Beide 
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Wiſſenſchaften muͤſſen Eins werden, oder 

ſie find ſchaͤdlich wider einander. Alle das 

bei erſcheinende Diſparaten indeß muͤſſen 

die Menſchen belehren, damit fie, wenig— 

ſtens durch eigenen Schaden klug werden. 
33: 

Wie jeden aufmerkſamen einzelnen 
Menſchen das Geſetz der Natur zur Hu- 
manitaͤt fuͤhret; ſeine rauhen Ecken wer⸗ 
den ihm abgeſtoßen, er muß ſich uͤberwin— 
den, andern nachgeben, und ſeine Kraͤfte 
zum Beſten andrer gebrauchen lernen: fo 
wirken die verſchiedenen Charaktere 
und Sinnesarten zum Wohl des groͤſ— 
ſeren Ganzen. Jeder fuͤhlt die Uebel der 
Welt nach ſeiner eigenen Lage; er 
hat alſo die Pflicht auf ſich, ſich ihrer von 
dieſer Seite anzunehmen, dem Mangelhaf— 
ten, Schwachen, Gedruckten an dem Theil 


zu Huͤlfe zu kommen, da es ihm ſein 
Verſtand und ſein Herz gebietet. Ge⸗ 
lingts, ſo hat er dabei in ihm ſelbſt die 
eigenſte Freude; gelingts jetzt und ihm 
nicht, ſo wirds zu anderer Zeit einem au— 
dern gelingen. Er aber hat gethan, was 
Er thun ſollte und konnte. 


34. 
Iſt der Staat das, was er ſeyn ſoll, 
das Auge der allgemeinen Ver⸗ 
nunft, das Ohr und Herz der alls 
gemeinen Villigkeit und Güte: fo 
wird er jede dieſer Stimmen hoͤren, und 
die Thaͤtigkeit der Menſchen nach ihren 
verſchiednen Reigungen, Empfindbarkeiten, 
Schwaͤchen und Beduͤrfniſſen 8 und 
ermuntern. 
35. 
Es iſt nur Ein Bau, der fortge⸗ 
führe werden fo, der fimpelfe, groͤßeſte; 
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er erſtrecket ſich uͤber alle Jahrhunderte 
und Nationen; wie phyſiſch, ſo iſt auch 
moraliſch und politiſch die Menſchheit 
im ewigen Fortgange und Stre— 
ben. 

g 36. 

Die Perfectibilitaͤt iſt alſo keine 
5 Taͤuſchung; ſie iſt Mittel und Endzweck zu 
Ausbildung alles deſſen, was der Charak— 
ter unſres Geſchlechts Humanitaͤt ver— 
langet und gewaͤhret. 

1 = 5 

Hebet eure Augen auf und ſehet. Al— 
lenthalben iſt die Saat gefäet; hier ver: 
weſet und keimt, dort waͤchſet fe und reift 
zu einer neuen Ausſaat. Dort liegt fie 
unter Schnee und Eiſe; getroſt! das Eis 
ſchmilzt; der Schnee waͤrmt und decket die 
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Saat. Kein Uebel, das der Menſchheit 
begegnet, kann und ſoll ihr anders als 
erſprießlich werden. Es laͤge ja ſelbſt an 

ihr, wenn es ihr nicht erſprießlich wuͤrde: 

denn auch Laſter, Fehler und Schwachhei⸗ 

| ten der Menſchen ſtehen als Naturbege⸗ 
benheiten unter Regeln und ſind oder fie 
koͤnnen berechnet werden. Das iſt mein 


Credo. Speremus dar: agamus. 


Neulich ſprach Jemand von einer Geſell— 
ſchaft, von der er ſonderbare Dinge be⸗ 
hauptete. Er ſagte, „ihre wahre Thaten | 
„fepn fo groß, fo weit ausſehend, daß 1 
„ganze Jahrhunderte vergehen koͤnnten, 1 
„ehe man ſagen dürfte: das haben ſie ge— 
„than! Gleichwohl hätten fie alles Gute 
„gethan, was noch in der Welt iſt (merke 
wohl, ſagte er: in der Welt!) und fuͤh— 
„ren fort, an alle dem Guten zu arbeiten, 
„was noch in der Welt werden wird, (merke 
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»wohl, ſagte er, in der Welt!) und ö 
„(ſetzte er hinzu,) die wahren Thaten dieſer 
„Geſellſchaft zielen dahin, um groͤßtentheils 
„alles, was man gemeiniglich gute Thaten 
„nennt, entbehrlich zu machen.“ 


Wer war begteriger über dieſes Raͤthſel 
als ich? und hier iſt ungefähr unfer Ges 
ſpraͤch darüber, 


Gefpräd 


über eine unfichtbavfichebare Nen 


| Er. Wofuͤr haͤltſt du die bürgerliche Geſel⸗ 
ſchaft der Menſchen? : | 
Ich. Fuͤr etwas ſehr Gutes. 3 
Er. Ohnſtreitig. Aber haͤltſt du ſie fuͤr 
Zweck oder fuͤr Mittel? Glaubſt du, daß 
die Menſchen fuͤr die Staaten erſchaffen 
Wer: 
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worden? oder daß die Staaten fuͤr die 
Menſchen ſind? Var 


Ich. Jenes ſcheinen einige behaupten zu 
| wollen, dieſes aber mag wohl das Wah— 
rere ſeyn. 


Er. So denke ich auch. Die Staaten ver— 
einigen die Menſchen, damit durch dieſe 
und in dieſer Vereinigung jeder einzelne 


Menſch feinen Theil von Glüͤckſeligkeit' 


deſto beßer und ſichrer genießen koͤnne. 
Das Totale der einzelnen Glückſeligkeiten 
aller Glieder if die Ötückfeligfeit des 
Staats. Außer dieſer giebt es gar keine. 
Jede andre Gluͤckſeligkeit des Staats, 
bei welcher auch noch ſo wenig einzelne 
Glieder leiden, iſt Bemaͤntelung der Ty⸗ 
rannei. Anders nichts. — 


Zweite Samml. 


Er, ** 
ie 
en 
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Ich. Gut alſo! Das bürgerliche Leben des 
Menſchen / alle Staatsverfaßungen find 
nichts als Mittel zur menſchlichen Glück⸗ 
feligfeit, Was weiter? 

Er. Nichts als Mittel, und Mittel menſch⸗ 
licher Erfindung ; ob ich gleich nicht 
laͤugnen will, daß die Natur alles ſo ein⸗ 
gerichtet 5 daß der Menſch ſehr bald auf 
dieſe Erfindung gerathen muͤßen. Nun 

| fage mir, wenn die Staatsverfaſſungen 
Mittel, Mittel menſchlicher Erfindungen 
find: ſollten fie allein von dem Schickſale 
menſchlicher Mittel ausgenommen ſeyn? 


IJ Was nenneſt du Schickſale e 
Mittel? | 


Er. Das, was unzertrennlich mit menſch⸗ 
lichen Mitteln verbunden iſt, daß ſie nicht 
unfehlbar find. Daß fie ihrer Abſicht 
nicht allein nicht entſprechen, ſondern 
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| 131 
auch wohl gerade das Gegentheil davon 
bewirken. 


Ich. Ich glaube dich zu verſtehen. Aber 
man weiß ja wohl, woher es kommt, 


wenn ſo viel einzelne Menſchen durch die 


Staatsverfaſſung an ihrer Gluͤckſeligkeit 


nichts gewinnen. Der Staatsverfaſſun— 
gen ſind viele; eine iſt alſo beßer, als 
die andre; manche iſt ſehr fehlerhaft, 


mit ihrer Abſicht offenbar ſtreitend; und 


die beſte ſoll vielleicht noch erfunden 
werden. | 


Er. Das ungerechnet! Setze die beſte 
Staatsverfaſſung, die ſich nur denken 
laͤßt, ſchon erfunden; ſetze, daß alle 


Menſchen in der ganzen Welt dieſe beſte 

Staatsverfaſſung angenommen haben: 

mehnſt du nicht, daß auch dann noch, 

ſelbſt aus dieſer beſten Staatsverfaſſung, 
2 
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Dinge entſpringen müßen, welche der 
menſchlichen Gluͤckſeligkeit hoͤchſt nach— 
theilig find „und wovon der Menſch in 
dem Stande der Natur e 
| nicht gewußt hätte? 


Ich. Es wurde dir ſchwer werden, eins 
von jenen nachtheiligen Dingen zu 
nennen — | 


Er. Die auch aus der beften Staatsver⸗ 
faſſung nothwendig entſpringen muͤßen? 
O zehne fuͤr eines. | 


Ich. Nur Eines erſt. 


Er. Wir nehmen alſo die beſte Staatsver— 
faſſung für erfunden an; wir nehmen an, 
daß alle Menſchen in der Welt in dieſer 
beſten Staatsverfaſſung leben; wuͤrden 
deßwegen alle Menſchen in der Welt nur 
Einen Staat ausmachen? 
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36. Wohl ſchwerlich. Ein fo ungeheurer 
Staat wuͤrde keiner Verwaltung faͤhig 
ſeyn. Er muͤßte ſich alſo in mehrere kleine 
Staaten vertheilen, die alle nach den 
naͤmlichen Geſetzen verwaltet wuͤrden. 


Er. Und jeder dieſer kleineren Staaten 
haͤtte ſein eignes Intereße? jedes Glied 
deſſelben hätte das Intereße feines 
Staats? | 


Ich. Wie anders? 


Er. Dieſe verſchiedenen Intereße würden. 
öfters mit einander in Colltſion kommen, 
ſo wie jetzt; und zwei Glieder aus zwei 

verſchiedenen Staaten wuͤrden einander 
eben ſo wenig mit unbefangenem Ge⸗ 
muͤth begegnen koͤnnen, als jetzt ein Deut⸗ 

ſcher einem Franzoſen, ein Franzoſe einem 

Englaͤnder begegnet. 


1 


Ich. Sehr wahrſcheinlich. 


Das iſt: wenn jetzt ein Deutſcher 
einem Franzoſen, ein Franzoſe einem 
Engländer begegnet, ſo begegnet nicht 
mehr ein bloßer Menſch einem bloßen 
Meuſchen, ſondern ein ſolcher Menſch 
begegnet einem f olchen Menſchen, die 
ihrer verſchiedenen Tendenz ſich bewußt 
ſind, welches ſie gegen einander kalt, 
zuruͤckhaltend, mißtrauiſch macht, noch 
ehe ſie fuͤr ihre einzelne Perſon das ge⸗ 
ringſte mit einander zu ſchaffen und zu 
theilen haben. | 


Ich. Das iſt leider wahr. 


Nun ſo iſt es denn auch wahr, daß 
das Mittel welches die Menſchen vers 
einiget, um ſie durch dieſe Vereinigung 
ihres Gluͤcks zu verſichern, die Menſchen 
zugleich trennet. Tritt einen Schritt 
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weiter. Viele von den kleinern Staaten 
wuͤrden ein ganz verſchiedenes Klima, 

i folglich ganz verſchiedene Beduͤrfniße und 
Befriedigungen, folglich ganz verſchie dene 
Gewohnheiten und Sitten, folglich ganz 
verſchiedene Sittenlehren, folglich ganz 
verſchiedene Religionen haben? 


4 Ich. Das iſt ein gewaltiger Schritt. 


Er. Haͤtten ſie das; ſo wuͤrden ſie auch ; 
fie möchten heißen, wie He wollten, fich 
unter einander nicht anders verhalten, 
als ſich unſre Chriſten und Juden und 
Türken von jeher unter einander verhal— 
ten haben. Nicht als bloße Menſchen 
gegen bloße Menſchen; ſondern als 
ſolche Menſchen gegen ſolche Men— 
ſchen, die ſich einen gewiſſen geiſtigen 
Vorzug gegen einander ſtreitig machen, 
und darauf Rechte gruͤnden, die dem 


O 
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natürlichen Menfchen nimmermehr ein⸗ 
fallen koͤnnten. 


Ich. Allenfalls daͤchte ich doch, fo wie du 
angenommen haſt, daß alle Staaten 
einerlei Verfaſſung hätten, daß fie auch 
wohl alle Einerlei Religton haben koͤnn— 
ten. Ja ich begreife nicht, wie Einerlei 
Staatsverfaßung ohne Einerlei Religion 
g auch nur moͤglich iſt. 


Er. Ich eben ſo wenig. Auch nahm ich 

| jenes nur an, um dir deine Aus flucht 

abzuſchneiden. Eines iſt zuverlaͤßig eben 

ſo unmoͤglich, als das andre. Ein Staat, 

mehrere Staaten. Mehrere Staaten, 

mehrere Staatsverfaſſungen. Mehrere 

S taatsverfaſſungen, mehrere Religio— 

| | , eee Nun fieh da das zweite Un— 
| heil, welches die bürgerliche Geſellſchaft 
ganz ihrer Abſicht entgegen verurſacht. 
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Sie kann die Menſchen nicht vereinigen, 
ohne ſie zu trennen; nicht trennen, ohne 
Kluͤfte zwiſchen ihnen zu befeſtigen, ohne 
Scheidemauern durch fie hinzuziehen. Laß 
mich noch das dritte hinzufuͤgen. Nicht 
gnug, daß die bürgerliche Geſellſchaft die 
denſchen in verſchiedene Voͤlker und 
Religionen theilet und trennet. Diele 
Trennung in wenige große Theile, deren 
jeder fuͤr ſich ein Ganzes waͤre, waͤre doch 
immer noch beßer als gar kein Ganzes. — 
Nein; die buͤrgerliche Geſellſchaft ſetzt 
ihre Trennung auch in jedem dieſer Theile 
gleichſam bis ins Unendliche fort. 


Ich. Wie ſo? 


Er. Oder meynſt du, daß ein Staat ſich 
ohne Verſchiedenheit von Ständen 
denken laͤßt? Er ſey gut oder ſchlecht, 
der Vollkommenheit mehr oder weniger 
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nahe; ohnmoͤglich koͤnnen alle Glieder 
unter ſich das naͤmliche Verhaͤltniß has 
ben. — Wenn ſie auch alle au der Geſetz⸗ 
gebung Antheil haͤtten; fo koͤnnen ſie doch 
nicht gleichen Antheil haben, wenigſtens 
nicht gleich unmittelbaren Antheil. Es 
wird alſo vornehmere und geringere Glie⸗ 
der geben. — Wenn Anfangs auch alle 
Beſitzungen des Staats unter fie gleich 
vertheilet worden: ſo kann dieſe gleiche 
Vertheilung doch keine zwei Menſchenalter 
beſtehen. Es wird bald reichere und 
aͤrmere Glieder geben. | 


Ich. Das verſteht fich. 


Er. Nun uͤberlege, wie viel Uebel es in 
der Welt wohl giebt, die in dieſer Vers 
ſchiedenheit der Staͤnde ihren Grund nicht 
haͤtten. 
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Ich. Wenn ich dir doch widerſprechen koͤnn— 
te! Aber was willſt du damit? Mir das 
buͤrgerliche Leben dadurch verleiden? 
Mich wünschen machen, daß den Meu— 
ſchen der Gedanke, ſich in Staaten zu 
vereinigen, nie ai gekommen ſeyn? 


er Verkenuſ du ui fo weit? Wenn die 
buͤrgerliche Geſellſchaft auch nur das Gute 
hätte, daß allein in ihr die menſchliche 


Vernunft angebauet werden kann; ich 


wuͤrde ſie auch bei weit groͤßern Uebeln 
noch ſegnen. 


Ich. Wer des Feuers genießen will, muß 
ſich den 5 auch gefallen laſſen. 


Er. Allerdings. Aber weil der Rauch bei 
dem Feuer unvermeidlich iſt, durfte man 
darum keinen Rauchfang erfinden? Und 
der den Rauchfang erfand, war der dar— 
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um ein Feind des Feuers? Sieh, dahin 
wollte ich. 

Ich. Wohin? Ich verſtehe dich nicht. 


Er. Das Gleichniß war doch ſehr paßend. — 
Wenn die Menſchen nicht anders in 
Staaten vereinigt werden konnten „ als 
durch jene Trennungen, werden fie dar⸗ 
um gut, jene Trennungen? 


Ich. Das wohl nicht. 


Er. Werden Sie darum heilig, jene Tren— 
nungen? 


Ich. Wie heilig? 

Er. Daß es verboten ſeyn ſollte, Sam an 
5 fie zu legen. 

Ich. In Abſecht „ 


2 Er. In Abſicht, fie nicht größer einreißen 
zu laſſen, als die Nothwendigkeit erfor— 
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dert. In Abſicht, ihre Folgen ſo un— 
ſchaͤdlich zu machen, als moͤglich. 


Ich. Wie koͤnnte das verboten ſeyn? 


Er. Aber geboten kann es doch auch nicht 
ſeyn; durch buͤrgerliche Geſetze nicht ge⸗ 
boten. Denn buͤrgerliche Geſetze erſtrecken 
ſich nie über die Grenzen ihres Staats. 
Und dieſes wuͤrde nun gerade außer den 
Grenzen aller und jeder Staaten lie— 
gen. — Folglich kann es nur ein opus 
| ſuper erogatum ſeyn, und es wäre blos zu 
wuͤnſchen, daß ſich die Weiſeſten und Be— 
| ſten eines jeden Staats dieſem operi 
ſuper erogato freiwillig unterzoͤgen. 


Ich. Recht ſehr zu wuͤnſchen. 


Er. Recht ſehr zu wuͤnſchen, daß es in 
jedem Staat Maͤnner geben moͤchte „ die 
uͤber die Vorurtheile der Voͤlkerſchaft 


u 


Ich. Recht fehr zu wuͤnſchen! 
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hinweg wären und genau wuͤßten, wo 
Patriotismus Tugend zu ſeyn aufhoͤret. 


Ich. Recht ſehr zu wuͤnſchen! 


Er. Recht ſehr zu wuͤnſchen, daß es in 
jedem Staat Maͤnner geben möchte, die 
dem Vorurtheil ihrer angebohrnen h 

| Religion nicht unterlaͤgen; nicht glaub⸗ 
ten, daß alles nothwendig gut und wahr 
ſeyn muͤße, was ſie fuͤr gut und Bar 
erkennen. | 

Ich. Recht ſehr zu wünſchen! 


Er. Recht ſehr zu wuͤnſchen, daß es in 
jedem Staat Männer geben möchte, wel- 
che bürgerliche Hoheit nicht Benz 
det, und bürgerliche Geringfuͤgigkeit 
nicht eckelt; in deren Geſellſchaft der 
Hohe ſich gern herablaͤßt, und der Ge⸗ 5 
ringe ſich dreiſt erhebet. 
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Er. Und wenn er erfuͤllt wäre, diefer } 
Wunſch? Nicht blos hier und da; nicht 7 6 
blos dann und wann. Wie wenn es der— 
gleichen Maͤnner jetzt uͤberall gaͤbe? zu 
allen Zeiten nun ferner geben muͤßte? 

I ch. Woͤllte Gott! 

Er. Und dieſe Maͤnner nicht in einer un— * 
wirkſamen Zerſtreuung lebten? nicht im⸗ bi 
mer in einer unſichtbaren Kirche? 

Ich. Schoͤner Traum! 

Er. Daß ich es kurz mache. Und dieſe 
Männer die“ “* wären? 

(Hier nannte er mir den Namen der 
Geſellſchaft; doch ohne mich im mindeſten 
zu ihr einzuladen. Er, der anfrichtigfte 
Mann, geſtand ſelbſt, daß die genannten 
Abſichten zu ihrem Geſchaͤft nur ſo 
mit gehoͤrten; daß „dies Geſchaͤft nichts 
„willkuͤhrliches, nichts entbehrliches, ſon⸗ 
„dern etwas nothwendiges ſey, darauf 
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»man durch eignes Nachdenken eben ſo— 
„wohl verfallen koͤnne, als man durch 
„andre darauf geführt wird; daß Worte, 
„Zeichen und Gebräuche, daß die ganze 
„Aufnahme in dieſe Geſellſchaft nichts 
„Nothwendiges, nichts Weſentliches ſey;⸗ 
und durch dieſe Winke geleitet war ich 
N auf ſicherm Wege. Es begann zwiſchen 
= | uns ein zweites Geſpraͤch, l 
Bi! folgendermaſſen: 
Ich. Wenn es auch außer deiner Geſell— 
ſchaft eine andre, freiere Geſellſchaft 
gaͤbe, die das große Ge ſchaͤft, wovon 
. wir ſprachen, nicht als N ebenſache, ſon⸗ 
| dern als Hauptzweck; nicht verfchloffen x 
ſondern vor aller Welt; nicht in Gebraͤu— 
chen und Sinnbildern , fondern in klaren 
; Worten und Thaten; nicht in zwei oder 
1 drei Nationen, ſondern unter allen auf— 
| geklaͤrten Völkern der Erde triebe; nicht 
J wahr, 
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wahr, ſo entließeſt du mir die Aufnahme 
in deine kleine Geſellſchaft? 


Er. Herzlich gern. Das Nitrum muß ja 
wohl in der Luft ſeyn, ehe es ſich als 
Salpeter an den Waͤnden einer dunkeln 
Kammer anſetzt. 


Ich. Zumal wenn ich in dieſer Geſellſchaft, 
die zu allen Zeiten exſiſtirt hat und exſiſti— 
ren wird, laͤngſt gelebt, und in ihr mein 
Vaterland, meine innigſte Freunde ge— 
funden haͤtte? 


Er. Deſto beßer. 


Ich. Und in meiner Geſellſchaft nichts von 
dem zu befuͤrchten waͤre, was ich in der 
deinigen immer noch beſorgen muß; wo 
nicht Trug für Wahrheit, fo wenigſtens 
paͤdagogiſche Anleitung, Pedanterie des 
Herkommens, Aufhalt? 


Zweite Samml. K 
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Er. Ganz nach meinem Sinn ; aber neune 
mir deine Geſellſchaft. 


Ich. Die Geſellſchaft aller denken— 
den Menſchen in allen Welt. 
theilen. 


Er. Groß genug iſt ſie; aber leider eine 
zerſtreute, unſichtbare Kirche. 


Ich. Sie iſt geſammelt, fie iſt ſichtbar. 
Fauſt oder Guttenberg war, wie ſoll ich 
ſagen? ihr Meiſter vom Stuhl, oder 
vielmehr ihr erſter dienender Bruder. 
Ich treffe in ihr alles an, was mich uͤber 
jede Trennung der buͤrgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft erhebt, und mich zum Umgange 
nicht mit ſolchen und ſolchen Men⸗ 
ſchen, ſondern mit Menſchen übers 
haupt, nicht nur einfuͤhrt, ſondern auch 
bildet. 
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e r. Ich verſtehe dich wohl. Seitdem die 
Buchdruckerei ihre Worte und Zeichen 
in alle Welt ſendet, ſollte es, meynſt du, 

keine geheime Worte und Zeichen mehr 
geben. Indeßen ſtiftet auch die Buch— 
druckerei nur eine idealiſche Geſellſchaft. 


Ich. Wie es in dieſen D Dingen ſeyn muß. 
Ueber Srundfäße koͤnnen ſich nur Geiſter 
einander erklaͤren; die Zufa nenkunft 
der Koͤrper iſt ſehr entbehrlich, wenn fie 
nicht zugleich auch meiſtens ſehr zer— 
ſtreuend und verfuͤhreriſch waͤre. Im 
Umgange mit Geiſtern auf Fauſts Man— 
tel bleibt meine Seele frei; ſie kann jedes 
Wort, jedes Bild pruͤfen. 


Er. Und ſie heben dich uͤber alle Vorur⸗ 
theile der Staaten, der Religion, der 
Staͤnde? 


P 


Ich. Voͤllig. Entweder denke ich bei meinen 


waren; 


Geſellſchaftern Homer, Plato, Kenv: 
phon, Tacitus, Mark-Antonin, 


Baco, Fenelon gar nicht daran, zu 


welchem Staat oder Stande ſie gehoͤrten, 
welches Volkes und welcher Religion ſie 
oder wenn ſie mich daran erin⸗ 
nern „ geſchiehets gewiß mit weniger 
Stoͤrung, als es in deiner ſichtbaren Ges 
ſellſchaft je geſchehen kann und mag, 


— 


Er. TE 


Ich. Und er darauf ae daß ſich in 


dieſer Geſellſchaft, an eben dieſen Grund— 
ſaͤtzen und Lehren alle edlen Geiser der 
Welt mit mir vereinigen. $ 


A Und pin rline ſelbſt mit ihnen ſprechen, 


dich ihnen vernehmlich und hoͤrbar ma— 
chen auf eben dem Wege. 


5 — u . 
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Ich. Wenn ichs wie Du koͤnnte! Ich ſprach 
mit deinem Geiſt, ehe ich deine Perſon 
ſah; ich kannte dich, ohne von einer ge⸗ 
heimen Geſellſchaft zu ſehn, am Wort, 
5 ‚am Griff, am Schlage. Deine und an⸗ 
drer Thaten haben laͤngſt und ſicherer 
bei mir bewirkt, was Gebraͤuche und Zei— 
chen nur ſehr unſicher und langſam bewir— 
3 ken koͤnnten; fie haben mich über jedes 
\ Vorurtheil von Staatsverfaſſung, ange— 
bohrner Religion, Rang und Staͤnden 
laͤngſt erhoben. 


Er. Welche Thaten? 5 


4 Ich. Poeſie, Philoſophie und Ge— 
ſchichte ſind, wie mich duͤnkt, die drei 
dgdeichter, die hieruͤber Nationen, Sekten 
und Geſchlechter erleuchten; ein heili— 
ges Dreieck! Poeſie erhebt den Men— 
ſchen durch eine angenehme, ſinnliche Ge— 
K 3 . 
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genwart der Dinge Über alle jene Tren⸗ 

nungen und Einſeitigkeiten. Philoſophie 
giebt ihm veſte, bleibende Grundſaͤtze 

Darüber; und wenn es ihm noͤthig iſt, 

wird ihm die Geſchichte naͤhere Maximen 

nicht verſagen. 


Er. Ob aber auch dieſe Grundſaͤtze, dieſe 
Maximen und Anſchauungen Thaten 
wirkten? Gaͤbe nicht die Geſellſchaft einen 

Antrieb mehr? „ 


Ich. Ich nehme dir deine eignen Worte aus 
dem Munde. „Sage mir nichts „von 
der Menge der Antriebe. Lieber einem 

| einzigen Antriebe alle mögliche intenſive 

Kraft gegeben! — Die Menge ſolcher 

Antriebe iſt wie die Menge der Raͤder in 

einer Maſchiene. Je mehr Raͤder, deſto 

wandelbarer.“ 
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Er. Und was waͤre dein einziger An⸗ 
trieb? 


Ich. Humanitaͤt. Gaͤbe man dieſem 
Begriff alle ſeine Staͤrke „zeigte man ihn 
im ganzen Umfange ſeiner Wirkungen, 
und legte ihn als Pflicht, als unumgaͤng— 

liche, allgemeine, erſte Pflicht ſich und 
andern ans Herz; alle Vorurtheile von 
Staatsintereße, angebohrner Religion, 
und das thoͤrichtſte Vorurtheil unter allen, 
von Rang und Stande wuͤrden — 


Er. Verſchwinden? Da irreſt du dich 
ſehr. | 


Ich. Nicht verſchwinden; aber gedämpft, 
eingeſchraͤnkt, unſchaͤdlich gemacht wer— 
den; was Deine genannte und vielleicht 
Verdienſtvolle Geſellſchaft ja auch nur 
bewirken konnte, wenn ſie es bewirken 
K 4 
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wollte. Weißt du es nicht beßer als 
ich, daß alle dergleichen Siege uͤber das 
Vorurtheil von innen heraus, nicht von 

außen hinein erfochten werden muͤßen? 

Die Denkart macht den Menſchen, nicht 

die Geſellſchaft; wo jene da iſt, formt 

und ſtimmt ſich dieſe von ſelbſt. Setze 

zwei Menſchen von gleichen Grund⸗ 

ſaͤtzen zuſammen; ohne Griff und Zeichen 

4 verſtehen ſie ſich, und bauen in ſtillen 
| Thaten den großen, edlen Bau der Hu⸗ 
manitaͤt fort. Jeder, nachdem er kann, | 

in feiner Lage, praktiſch; er freuet fich 

aber auch am Werk andrer Haͤnde, weil 

er uͤberzeugt iſt, daß dies unendliche, 
unabſehliche Gebäude nur von allen 


alle Zeiten, alle Beziehungen 
dazu erfordert werden, mithin ein Jeder 
einen Jeden nicht einmal kennen darf, 


Haͤnden vollfuͤhrt werden kann, daß 
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kennen ſoll, geſchweige, daß er ihn durch 
Eidſchwuͤre „durch Geſetze und Symbole 
baͤnde. 


Er. Du biſt auf dem rechten Wege; auf 
ihm giebt es freie Arbeit. Kein wahres 
Licht laͤßt ſich verbergen, wenn man es 
auch verbergen wollte; und das reinſte 
Licht la nicht eben in den 1 


Ich. Alle ſolche Symbole moͤgen einſt gut 
und nothwendig geweſen ſeyn; ſie ſind 
aber, wie mich duͤnkt, nicht mehr fuͤr un— 
ſre Zeiten. Fuͤr unſre Zeiten iſt gerade das 
Gegentheil ihrer Methode noͤthig, rei— 
ne, helle, offenbare Wahrheit. 


Er. Ich wuͤnſche dir Gluͤck. Glaubſt du 
aber nicht, daß man auch dem Wort 
Humanitaͤt einen Fleck anhaͤngen 
werde? 

| K 5 
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Ich. Das waͤre ſehr inhuman. Wir ſind 
nichts als Menſchen; ſey du der Erſte 
unſrer Geſellſchaft D. | 


Der erſte Theil dieſes Geſpraͤchs iſt aus 
Leßings Ernſt und Falk, Geſpraͤche für 
Freimaurer, Wolfenbüttel 178 genom: 
men, denen der zweite Theil des Geſpraͤchs eine 
andre Wendung giebt. 

| A. d. H. 
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+ Bücher» Anzeigen, 


In dem Verlage Hartknochs in Riga, wird in 
zukuͤnftiger Oſtermeſſe der erſte Band eines aus zwey 
Banden beſtehenden erlaͤuternden Auszuges aus den 
eritiſchen Schriften des Hrn. Proſeſſor Kant erſchei⸗ 
nen. Daß durch eine vielfache Behandlung der tier 
fen Unterſuchungen des großen Weltweiſen und durch 
freye Mittheilung der Kefultate des Nachdenkens 
man ſich dem Ziel der faßlichſten Darſtellung der; 
felben naͤhern werde, läßt ſich erwarten. Der Ber: 
faſſer der angekündigten Schrift hat dieſes Ziel vor 
Augen gehabt und ſeine Bemühungen buͤrften viel— 
leicht nicht ganz vergeblich ſeyn. 


Gemaͤhlde von St. Retersburg von 


Heinrich Storch. 8. 2Chle mir. Kupfern 


von Chodowiecky. Dieſes ſehr intereffonte 
Werk erſcheint bald nach der Oſtermeſſe und zugleich 
eine Franzoͤſiſche Ueberſetzung deſſelben von einem 
ſchon ruͤhmlich bekannten Gelehrten in der Schwetz. 


Das Studium der Geographie hat in unferm 
Zeitalter durch vortrefliche Karten eine grolse 
Erleichterung bekommen und ist unter den gebil- 
deten Ständen allgemeiner geworden. Ich mache 
mir daher die Hoffnung, dalsdie Ankü ndigung 

Eines Atlaffes von Liefland 


vielen Bey fall und Aufm unterung erhalten wird; 
zumahl, da wir bis jetzt noch keine richtige Karte 


von dieser groſsen und blühenden Provinz haben. 


Herr Graf von Mellin hat ſich feit meh. 
rern Jahren mit der Verfertigung dieles Atlaſſes 
befchäftiget und mit patriotilchem Fleils, mit 
unermüdeter Geduld und mit grolsem Aufwand 
von Koſten und Zeit ein Werk vollendet, wel- 
ches in Abficht der Genauigkeit und der ganzen 
Ausführung muſterhaft und einzig in feiner Art 
ift. Der Stich ift von der Meiſterhand des Herrn 
Jäcks und der Schönheit des Werks vollkommen 


— 


angemelfen, wovon man fich durch das erſte 
Blatt, welches in der Oſtermeſſe 1792. erſchie- 
nen ift, augenſcheinlich überzeugen ann. Die- 
[es erſte Blatt ſtellt den Rigifchen Kreis mit al. 
len Dörfern, (deren lettifche Volksbenennungen 
beygefüst find,) Hoflagern, Mühlen, Poft- und 
Landftralsen, alle Communicationswege von ei- 
nem Guthe zum andern auf das genaueſte dar. 
Jeder Kenner fiehet leicht, dafs bey einer [o äu- 
fsert mühlamen Arbeit, die Vollendung des 
Ganzen [ich nicht genau angeben läfst; indel- 
fen hoff’ ich innerhalb zwey Jahren den ganzen 
Atlas fertig zu liefern. Er wird aus zehn Blät- 
tern befiehn, denen noch die Karte von Alt- 
liefand nach der Eintheilung Heinrich des Let. 
ten bis 1552 beygefügt wird. Der Wendenfche, 
Wolmarfche, Werrolche Kreis lind bereits in 

den Händen des Herrn Jäcks und werden näch- 

ſtens fertig. Alsdann folgen die übrigen Kreife 

und zuletzt die Generalkarte des ganzen Gou- 

vernements. | | 
Das Format iſt groſs Royal und die Abdrücke 
find auf Papier Min. Das erfie Blatt koſtet 
1 Athlr. in Ld'or 45 Rthlr. Ich erfuche die 
Liebhaber beym Ankauf des erſten Blattes auf 
die folgenden, welche nach Verhältnifs etwas 
mehr oder weniger koften werden, zu fubflcri- 
biren. In Deutfchland if diele Karte bey 


Herrn View eg ſen. in Berlin 
Herrn Vols und Leo in Leipzig und 
Herrn Fauche in Hamburg 


zu haben. 


Folgende Bücher find zur Oſter-Meſſe 1793. 
bei Fr. Vieweg dem aͤlteren erſchienen und 
in allen Buchhandlungen zu haben. 


— 


Betrachtungen uͤber die franz. Nevolution, nach dem 
Engl. des Hru Burke, neubearbeitet, mit einer 
Einleitung, Anmerkungen und olitiſchen Ab: 

handlungen, von Fr. Gentz, gr. 8. 25d 2thl. 12 gr. 

Bibliothek kleiner Originalwerke der Deutſchen. 
ztes Bändchen mit einem Kupfer. my. thl. 

Friedrich von Zollern und feine ſchoͤne Elſe. Stamm⸗ 
eltern des koͤnigl. preuß. Hauſes. Dramatiſch be 
arbeitet von Albrecht. 8. Mit Kupfern. ıter 
Theil. ö 20 gr. 

Fr. von Kleiſt, das Glück der Liebe, gr 8. 
Mit den Portraͤts des Hru. und der Frau von 
Kleiſt, von Bolt. 12 gr. 

— — Zamori, oder die Philoſophie der Liebe. 
r. 8. Mit einem Kpf. nach Chodowiecki von El. 
Kohl. : ı thl. 6 gr, 

— — Daſſ. Werk auf geglaͤttetem Schweizer⸗ 
papier. thl. 18 gr. 

Miltons, Johann, verlohrnes Paradies, uͤberſetzt 

von S G. Burde 8 2 Thle mit einem Kupf. 
nach Chodowieckf von Bolt. ı thl, 16 fr. 

—. — Daſſelbe Buch auf geglaͤttetem Schwei— 
zerpapier. f a 2 thl. 16 gr. 

Meyer, J. L. W. Spiele des Witzes und der Phan— 
taſie. 8. Mit einem Kupfer von Meil. 16 gr. 

Monatſchrift, Deutſche fuͤrs Jahr 1793 Januar 
bis May. gr. 8. Mit Kupfern. Jedes Stuck. g gr. 

Pyl, Dr. J. T. Repertorium für die öffentliche und 
gerichtliche Arzneywiſſenſchaft. 3. Bandes 2. 
Stuck. gr. 8. 12 gr. 

Reenhard, Dr. F. V vom Werth der Kleinig⸗ 
keiten in der Moral. (Als ein Anhang zu deſſen 
Syſtem der chriſtlichen Moral) Mit Zuſaͤtzen 
des Verfaſſers. Aus dem Lateiniſchen mit Anmerk. 
von J. C. J. Eck. gr. 8. 18 qr. 


Sangerhauſen, C. F. Moral für Preußens 
Krieger, in Vorleſungen, 8. 16 gr. 
Sprengel, C. K. des entdeckte Geheimniß der Na— 
tur im Bau und in der Befruchtung der Blu⸗ 
men. Mit 26 Kupfertaf. welche mehrere hun— 
dert einzelne Abbildungen enthalten. Nach der 
Natur vom Verfaſſer ſelbſt gezeichnet, und von 
Capieux und andern Kuͤnſtlern in Kupfer geſto⸗ 
chen. gr 4. | „ thl. 16 gr. 
Starcke Gemaͤhlde aus dem häuslichen Leben und 
Erzählungen » Samml. 8. Mit einem Kupf. 
nach Chodowiecki. | g gr. 
Tieftrunk, Dr. J. H. Dilucidationes ad theo- 
reticam relig. chriſt. partem, ita nt libelli a 
D. S. F. N. Morus V. C. editi et, epitome theo- 
logiae chriſtiauae, inſeripti potilimum ratio 
fit habita. Vol. 1. 8 maj. 1 t HA. 
Verſuch einer Geſchichte der Religions- und Kir 
chenverbeſſerung D. M Luthers, für Studie⸗ 
rende. Mit einer Vorrede von J. H. Tieftrunk. 
8. ıfler Theil. ' 
von Wolff, P. B. Praktiſche Bemerkungen 
über die Anwendbarkeit der Koppelwirthſchaft 
in den Preuß. Staaten. Ein Areeffit. ebſt 
Anmerk über die vom Herrn Kurator der Aka⸗ 
demie am 27. Sept. 1792. dieſen Gegenſtand be⸗ 
treffend, gehaltene Vorleſung. ge. 8. 12 gr. 


